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 I. 

 ALLERLEI SCHABERNACK 

 Mister Rankins macht sich unbeliebt und fällt selbst hinein — Der Sheriffsgehilfe Watson muß Holz hacken. 

 Pete Simmers besaß, was das Aushecken vergnügter Lausbubenstreiche anbetrifft, eine abenteuerliche Phantasie. Man konnte dem jugendlichen Mitbesitzer der Salem-Ranch alle möglichen Fehler nachsagen, nur nicht, daß er jemals um einen lustigen Einfall verlegen gewesen wäre. 

 Die Bewohner der kleinen Stadt Somerset — eines verschlafenen Nestes in Süd-Arizona — konnten hierüber ein Liedchen singen. Befragte man den Sheriffsgehilfen Jörn Watson, was er an Pete Simmers auszusetzen habe, so kam nicht nur ein „Liedchen " — nein, dann kam eine vollständige Oper zustande. 

 John Watson war ein humorloser Mann. In der Beziehung konnte er sich mit dem Viehhändler Rankins die Hand geben. Beide waren griesgrämig, ungerecht und derart mißtrauisch, daß sie — wenn irgendwo auf der Straße jemand lachte — sich sofort getroffen fühlten. 

 Es ist eine alte Tatsache, daß Leute, die absolut keinen Sinn für Spaß und Humor besitzen, den Spott und die Schabernacklust der Jugend herausfordern. Wer in aufgeblasener Art einen übertriebenen Wert auf „Würde" 

  

 legt und wer jungen Menschen kein Verständnis entgegenbringt, der riskiert, ausgelacht zu werden. 

 An einem schönen Nachmittag im Spätsommer gab es vor dem Hause Rankins einen Knall. Das klatschende Geräusch war entstanden, weil die rechte Hand des Viehhändlers unsanft auf der linken Wange eines Rancher-jungen gelandet war. 

 Die Ohrfeige, von dem bärenstarken Mann wuchtig geschlagen, warf den sechzehnjährigen Bill Osborne gegen den Zaun. Halb betäubt brach der Junge zusammen und erhielt, kaum daß er seine Verblüffung und seinen Schmerz verwunden hatte, von diesem brutalen Menschen noch einen Fußtritt. 

 „Dir will ich's zeigen, du Lümmel!" knirschte Rankins. „Das dreckige Grinsen wird dir schon noch vergehen . . 

 Bill Osborne hatte, wie sich der Viehhändler einbildete, unverschämt gegrinst. Pete Simmers aber wußte, daß die Grimasse des Freundes dem Sheriffsgehilfen Watson gegolten hatte, der soeben im Eingang von Turners Kneipe verschwunden war. Wenn sich Rankins „getroffen" fühlte, so war das seine Angelegenheit — jedenfalls besaß er nicht das Recht, auch war es eine bodenlose Gemeinheit, den Jungen derart mit Hieben und Fußtritten zu traktieren. 

 Um den Wüterich von Bill Osborne abzulenken, der sich wimmernd am Boden wand, faßte Pete einen tollkühnen Entschluß. Auf einen groben Klotz, so sagte er sich, gehört auch ein grober Keil! Und ein Mann, der wie ein Gorilla aussieht und die Angewohnheit besitzt, mit Füßen um sich zu treten — ein solcher Mann ist weder 

  

 durch gute Worte noch durch vernünftige Erklärungen zur Einsicht zu bringen. 

 Rankins war im Distrikt von Somerset nicht umsonst als Rohling verschrien. Man wußte nicht, wen man mehr bedauern sollte: seine arme Frau, die von dem Trunkenbold häufig mißhandelt wurde, oder sein Reitpferd, dem Rankins gnadenlos die scharfen mexikanischen Sporen zu geben pflegte, so daß die Flanken des gepeinigten Tieres ständig zerrissen und von eitrigen Entzündungen bedeckt waren. 

 Pete — knapp siebzehn, mit blondem Wuschelkopf und lustigen Sommersprossen um die Nase, ließ einen Kameraden niemals im Stich. Auch jetzt, als der vierschrötige Viehhändler zu einem neuen Fußtritt gegen Bill Osborne ausholte, machte der Junge kurzen Prozeß. 

 Mit einem geschmeidigen Sprung, der einer Raubkatze zur Ehre gereicht haben würde, setzte Pete über den Zaun. Er fegte an Rankins vorbei und riß dem verdutzten Mann dabei den Hut vom Kopf. 

 Das Wutgebrüll des Viehhändlers ließ die Fensterscheiben der nahegelegenen Häuser erklirren. Rankins nahm sofort die Verfolgung des Huträubers auf — und gerade das wollte Pete erreichen. 

 Während er die Straße entlanglief, ohne sich sonderlich zu beeilen, damit Rankins auch mitkam, sah sich Pete nach einer Möglichkeit um, wie er dem Rohling eine Lektion erteilen könnte. 

 Man sah einen Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Gorilla besaß, mit zornrotem Gesicht einem vergnügt lachenden Rancherjungen nachlaufen, und die Weidereiter, welche Zeugen des Wettrennens waren, machten kein Hehl daraus, wem ihre Sympathien galten. 

 „Lauf — Pete, lauf!" schrien und johlten die Cowboys. 

 Rankins sah rot. Ein Stier konnte nicht wütender sein. Rasend vor Grimm versuchte er, den Jungen einzuholen — aber der Abstand verringerte sich nicht. Pete wußte es einzurichten, daß der Verfolger immer einige Meter weit hinter ihm blieb. 

 Mit einer eleganten „Flanke" setzte der Junge über einen Zaun, und als Rankins mit plumpen Bewegungen diesen ebenfalls überkletterte, war Pete auch schon mit einem geschmeidigen Satz wieder diesseits des Zaunes. 

 So ging es eine ganze Weile hin und her. Pete mit der Gelenkigkeit eines Affen vorneweg — und Rankins immer hinterdrein, Verwünschungen heulend. 

 „Wenn ich dich kriege", kreischte Rankins, „zerbreche ich dir sämtliche Knochen!" 

 Die wilde Verfolgungsjagd ging durch einen Torweg und hinter das Haus des Hufschmieds. Pete sauste um die Ecke des Stallschuppens, duckte sich blitzschnell auf alle viere nieder — und wartete. 

 Sekunden später kam Rankins in vollem Lauf wutschnaubend und atemlos um die Ecke geschossen. Der Mann sah den am Boden niedergekauerten Jungen zu spät, konnte seinen raschen Lauf nicht mehr abbremsen — er stolperte über Pete und.sauste mit elegantem Kopfsprung --geradenwegs in die Jauchegrube! 

 Die trübe Flut spritzte auf. Der Wüterich tauchte unter. Dann hob sich ein triefendes Haupt aus der ekelerregenden Flüssigkeit. Rankins steckte bis zu den Schultern in 

  

 der Jauche. Er versuchte, an den glitschigen Wänden der Grube in die Höhe zu klettern, rutschte aber immer wieder ab. Dabei wagte er nicht, den Mund zu öffnen — aber der Blick seiner verklebten Augen war so mörderisch, daß er ausgereicht hätte, einen Salamander zum Schwitzen zu bringen. 

 Pete war kaltblütiger als irgendein Salamander. Der Junge schwitzte nicht ein bißchen. Er stand neben der Grube, blickte höchst interessiert und mit gespieltem Erstaunen auf den Kopf herab, der aus der grünlich schillernden, abscheulich duftenden Flut emporragte — und dann beugte er sich rasch nieder und setzte Rankins den Hut auf. Dabei zog er dem Mann die Hutkrempe bis tief unter die Augen. 

 „Hallo — was machen Sie denn da unten?" fragte Pete teilnehmend. „Sind Sie hingefallen?" 

 Zwei triefende Arme tauchten aus der Flut empor. Rankins versuchte, sich von dem über die Augen festgeklemmten Hut zu befreien. 

 „Haben Sie heute schon gebadet?" erkundigte sich Pete besorgt. „Wenn nein, warum nicht?" 

 Ein Geräusch war zu vernehmen — wie von Knochen, die in einer Mühle zermahlen werden. Rankins knirschte mit den Zähnen. 

 „Ich hoffe, daß Sie nun etwas abgekühlt sind", meinte Pete. „Man traktiert einen wehrlosen Gegner nicht mit Fußtritten — nicht einmal dann, wenn man sich im Recht befindet. Sie haben meinen Freund Bill jedoch zu Unrecht mißhandelt. Schämen Sie sich nicht, einen Jungen, der Ihnen an Kräften weit unterlegen ist, derart roh zu verprügeln? Vielleicht hat sich Bill die Rippen gebrochen? Was halten Sie davon, wenn ich Sie ein wenig mit Jauche begieße — ?" 

 Rankins versuchte abermals, an der glitschigen Wand hochzukommen — rutschte aber erneut ab. 

 „Wenn ich dich ... zu packen kriege ... du Laus", stöhnte Rankins, „dann drehe ich dir . . . das Genick um!" 

 „Mein Herr", sagte Pete feierlich, „der Bund der Gerechten, dessen Präsident zu sein ich die Ehre habe, erteilt Ihnen hiermit die erste Verwarnung. Sollten Sie nicht zur Einsicht kommen, so würden wir uns gezwungen sehen, Ihnen den Krieg zu erklären. Sollten Sie nicht wissen, was das bedeutet, so lassen Sie sich tunlich von dem Sheriffs-gehilfen Watson darüber aufklären ..." 

 Pete unterbrach sich. Er vernahm hinter sich einen schleichenden Schritt — und dann die wutheisere Stimme des Sheriffsgehilfen. 

 „Aufgepaßt, Rankins!" knurrte John Watson. „Fangen Sie den Bengel ab und tauchen Sie ihn tüchtig unter — hoppla!" 

 Der Junge krümmte sich geistesgegenwärtig wie ein Igel zusammen, und Watson, der Pete in die Grube zu stoßen versuchte, fand keinen Widerstand. Seine vorgestreckten Hände stießen ins Leere. Watson tat einen kreischenden Schrei. Er strauchelte über den zusammen gekrümmten Körper des Jungen, verlor das Gleichgewicht — und landete in der aufspritzenden Flut. 

 Rankins, der mit verklebten Augen diesen Vorgang nicht richtig sehen konnte, glaubte allen Ernstes, den Jungen in die Finger bekommen zu haben. Er packte zu und 

  

 tauchte den Sheriffsgehilfen unter — einmal, zweimal — zehnmal — immer wieder, bis das Geschrei des Jungen, der um das Leben Watsons zu fürchten begann, ihn auf seinen Irrtum aufmerksam machte. 

 Als die beiden Männer es endlich fertigbrachten, aus der Grube zu klettern, sahen sie sich von einer großen Menschenmenge umlagert. Die Leute hielten sich die Nasen zu und belustigten sich königlich. Keine Hand streckte sich aus, um Watson oder Rankins beim Herausklettern behilflich zu sein . . . 

 „So, so", machte Sheriff Tunker, als Watson einige Stunden später wütend Bericht erstattete. „Rankins hat Bill Osborne also versehentlich mit dem Fuß angestoßen — ja? Und daraufhin hat Pete Simmers den Viehhändler tätlich angegriffen und ihm den Hut gestohlen — ist es so? Als dann Rankins in berechtigter Empörung hinterherlief, um seinen Hut wiederzubekommen, da hat ihm Pete aufgelauert — und Rankins dann überfallen und in die Jauchegrube gestoßen. Habe ich recht?" 

 „Jawohl — so ist es gewesen", sagte Watson. 

 Der Sheriffsgehilfe, obwohl frisch gebadet und mit neuen Kleidern versehen, verströmte noch immer einen abscheulichen Duft. 

 „Als ich dann eingreifen wollte", erklärte Watson, durch den Blick seines Vorgesetzten sichtlich irritiert, „als ich Pete Simmers zur Rede stellen wollte, da stellte mir der Bengel ein Bein, versetzte mir einen Stoß — und ich fiel ebenfalls in die Grube. Nun frage ich Sie,Sheriff: Was gedenken Sie zu unternehmen, um diesem jugendlichen Rowdy, der sich nicht scheut, einen Vertreter des Gesetzes 
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 . . . äh . . . anzugreifen — was gedenken Sie zu tun, um Pete Simmers zu Verantwortung zu ziehen?" „Nichts", sagte Sheriff Tunker gemütlich. 

 Watson stand da, als habe er einen Hieb über den Kopf erhalten. 

 „Wie?" sagte er. „Was?" Er lief leicht bläulich an. „Wollen Sie damit sagen, daß der Bengel straffrei ausgehen soll — ?!" 

 „Ganz recht — genau das wollte ich sagen", meinte Tunker gelassen. „Pete hat in Notwehr gehandelt, was Sie als Vertreter des Gesetzes eigentlich wissen sollten. Eine Handlung, welche unternommen wird, um einen rechtswidrigen tätlichen Angriff auf die eigene Person abzuwehren — oder welche unternommen wird, um einem bedrohten Dritten zu Hilfe zu kommen — eine solche Handlung gilt als Notwehr und bleibt straffrei." 

 „Ja, aber--", stotterte Watson. 

 „Hingegen", fuhr der Sheriff grimmig fort, „werde ich den Viehhändler Rankins empfindlich bestrafen, weil er einen Jugendlichen mit Fußtritten auf rohe Weise mißhandelt hat. Und Sie, Watson, werde ich ebenfalls disziplinarisch bestrafen, weil Sie die Unverschämtheit besessen haben, mir einen wahrheitswidrigen Bericht zu erstatten. Schweigen Sie! Wer den Versuch unternimmt, die Wahrheit zu verdrehen, ist nicht würdig, den Sheriff-Stern zu tragen." 

 Watson wurde grün im Gesicht. Er kochte vor Wut, hielt es jedoch für klüger, zu schweigen. 

 „Sie haben versucht, Pete Simmers in die Jauchegrube zu stoßen", sagte Sheriff Tunker, etwas ruhiger. „Daß der 

  

 Junge dem Wüterich Rankins nicht in die Hände fallen wollte, ist ihm nicht zu verdenken, und daß Sie Esel an seiner Stelle in die Grube fielen, das nenne ich .ausgleichende Gerechtigkeit', haben Sie mich verstanden?" 

 John Watson zitterte vor beleidigter Entrüstung. Er verströmte Empörtsein und üble Düfte. 

 „Zur Strafe, weil Sie keinen objektiven Bericht geliefert haben", befahl Tunker, „werden Sie ab sofort - für vierundzwanzig Stunden — vom Dienst enthoben. In der Zwischenzeit dürfen Sie die Wagenladung Brennholz zerkleinern, die heute mittag angeliefert worden ist. Natürlich kann ich Ihnen nicht befehlen, diese Arbeit zu leisten — aber, wenn Sie es freiwillig tun, so würde sich dadurch meine Laune möglicherweise bessern." 

 An diesem Abend sah man den Sheriffsgehilfen Watson im Schweiße seines Angesichtes Holz zerkleinern. Die Art und Weise, wie er mit grimmiger Wucht die Axt auf die Holzkloben niedersausen ließ, verriet zur Genüge, welche Empfindungen ihn bewegten ... 

 Der Geheimbund regt sich. Sheriff Tunker stellt sich schwerhörig, und der Kneipenwirt Morton bezahlt die Zeche. 

 In dieser Nacht war es in Somerset nicht geheuer. Große Ereignisse werfen bekanntlich ihre Schatten voraus, und darum versammelten sich kurz vor Einbruch der Dunkelheit elf Rancherjungen im Alter zwischen zwölf und sechzehn Jahren an einem geheimen Ort. 

  

 Geheim war der Ort insofern, als niemand wußte, daß dort - in dem Stallschuppen hinter Dick Cornells Haus — geheimnisvolle Pläne geschmiedet wurden. 

 Der normale Weg, diesen Schuppen zu betreten, war einfach: Man öffnete das Zauntor neben dem Haus, marschierte durch einen schmalen Gang zwischen Hauswand und Zaun, erreichte den Hof und befand sich vor dem Stallschuppen. Jeder vernünftige Erwachsene hätte diesen Weg gewählt. 

 Pete und dessen Freunde waren weder erwachsen, noch sahen sie eine zwingende Notwendigkeit, ausgerechnet an diesem Abend vernünftig zu sein. Zudem sind die Mitglieder eines Geheimbundes, wie man weiß, verpflichtet, sich geheimnisvoll zu benehmen. 

 Als Johnny Tudor, der fünfzehnjährige Ranchersohn, von einem vermummten Reiter die in Geheimschrift verfaßte Botschaft von der bevorstehenden Versammlung erhielt, wäre es das Einfachste gewesen, sein kleines, struppiges Pferd zu satteln, nach Somerset zu reiten und den erwähnten Stallschuppen auf dem beschriebenen Wege zu betreten. 

 Johnny hätte ein derartiges Vorgehen als stilwidrig empfunden. Zu einer „Geheim" -Versammlung geht man natürlich nicht wie zu einem Bierabend. Der Junge suchte seine Schlafkammer auf, knüpfte zwei Bettlaken aneinander, befestigte diesen künstlich verfertigten Strick am Fensterkreuz und kletterte daran in die Tiefe. 

 Er hätte ebenso gut die Treppe benutzen können. Niemand würde ihn aufgehalten, niemand ihm verboten haben, noch auszureiten. 

  

 Alsdann schlich Johnny in den Stall, um einen Sattel zu stehlen. Daß er dabei versehentlich den eigenen Pferdesattel erwischte, spielte weiter keine Rolle, da ja auch der „Diebstahl" lediglich in seiner Einbildung bestand. Johnny verließ den Stall durch ein schmales Fenster, obgleich dicht daneben die Tür weit offenstand, kroch auf allen vieren zum Korral, sprang den dort postierten Wächter — eine alte Pferdedecke, die über dem Gatterzaun hing - rücklings an und erstach ihn, mit einem Bleistift, da er zufällig kein Dolchmesser zur Verfügung hatte. 

 Im Nu war das Pferd gesattelt, und Johnny galoppierte davon, hart verfolgt von zwanzig heulenden Indianern. Wieso und warum ausgerechnet Indianer sich an seine Fersen geheftet hatten, darüber nachzudenken fand Johnny keine Zeit; denn er hatte Mühe genug, die wutschnaubenden Verfolger mit Zeigefinger und Daumen - pengpeng-peng! — der Reihe nach abzuschießen. 

 Johnny übersprang kühn einen fünf Meter breiten Abgrund - einen kleinen Bachlauf - jagte an der Bahnlinie entlang, wo er in ein wildes Feuergefecht mit einer sieben Mann starken Bande von Bahnräubern geriet, und hier — als er gerade den letzten Banditen (peng!) erledigt hatte — gewahrte er Bill Osborne. 

 Bill lag, den Hut über dem Gesicht, im Grase und schlief, was ihm wieder einmal ähnlich sah. 

 „Hände hoch!" brüllte Johnny. „Keine Bewegung, oder ich schieße sofort!" 

 Bill richtete sich auf, rieb sich verschlafen die Augen, blinzelte den Freund an und grinste etwas. „Ach, du bist es?" 
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 „Ich kenne Sie!" behauptete Johnny. „Sie sind doch Bill Bullitt, der Chef der Langmesser-Bande. Ergeben Sie sich!" 

 Bill Osborne ergab sich und wurde abgeführt. Die beiden erreichten Dick Cornells Haus, kletterten über einen Zaun, stahlen eine Leiter und kletterten zum Dach des Stallschuppens empor. Dort sitzend, zogen sie die Leiter nach und kletterten auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie standen auf dem Hof und beobachteten Pete Simmers, der gerade an einem Lassoseil vom Dach des Nachbarhauses herab kletterte, auf einem Brennholzstapel entlang balancierte und plötzlich jenseits des Zaunes verschwand. 

 Man vernahm das Klirren eines Spatens und unterdrücktes Schnaufen. Dann geriet das Erdreich unterhalb des Zaunes in Bewegung. Ein Loch entstand — und in dem Loch erschienen zuerst zwei Hände, dann der Kopf Petes. 

 „Auge um Auge!" zischte Pete das Losungswort. 

 „Zahn um Zahn!" gaben Bill und Johnny mit hohler Stimme die Antwort. 

 Man sah von der Straße her ein Faß durch das offene Zauntor und auf den Hof rollen. Es prallte gegen den Schuppen, der Deckel sprang auf — und heraus kam Sara Dodd gekrochen. 

 Eine morsche Zaunlatte krachte, eine Lücke entstand und ein Indianer — mit Federschmuck und voller Kriegsbemalung — kam hindurch gekrochen: Fred Harper, dreizehn Jahre alt und, wie er keuchend berichtete, auf der Flucht vor den Comanchen. 

 So trafen nacheinander auf mehr oder weniger abenteuerlichen Wegen die Mitglieder des Geheimbunde« ein — 

  

 über Zäune und Hausdächer kletternd, im Kampf mit eingebildeten Gefahren und gejagt von unsichtbaren Verfolgern 

 Dann fand im Flackerschein brennender Wachskerzen die Beratung in dem Stallschuppen statt. Pete Simmers, mit einem schwarzen Pflaster über dem gesunden linken Auge — wie es sich für den geheimnisvollen Chef eines noch geheimnisvolleren Geheimbundes geziemt — eröffnete die Verhandlung. 

 „Gentlemen", sagte Pete mit hohler Stimme, und die Gentlemänner grinsten, „der ,Bund der Gerechten' hat heute die verantwortungsvolle Aufgabe, den Kneipenwirt Joe Morton darüber zu belehren, daß man in Somerset nicht ungestraft einen Wolfshund auf Menschen hetzen und die Gerechtigkeit mit Füßen treten darf ..." 

 Um die gleiche Zeit, als der „Geheimbund" seine Versammlung abhielt, besuchte der Sheriffsgehilfe Watson den neuen Besitzer vom „Silberdollar". So hieß die Kneipe, deren neuer Wirt — ein gewisser Joe Morton — erst vor kurzem zugezogen war. Morton, ein grober Klotz, hatte sich in Somerset bereits so unbeliebt gemacht, daß man ihn allgemein „das Quadratekel" nannte. 

 „Na, da sind Sie ja endlich", knurrte Morton den Besucher an. „Hier, lesen Sie das...", er knallte einen Papierzettel auf den Schanktisch, „... und dann unternehmen Sie gefälligst etwas gegen diese Banditen!" 

 Watson öffnete schon den Mund, um sich den unfreundlichen Ton zu verbitten — aber dann sah er, wie der Kneipenwirt ein Glas Whisky voll schenkte und ihm hin schob. 

 Das besänftigte ihn augenblicklich. Er entfaltete den Papierzettel und las, was da geschrieben stand: 

 „Mister Morton! 

 Sie haben vergangenen Montag ohne jeden Grund Ihren Wolfshund auf den Negerjungen Slim gehetzt, der Ihnen im Walde begegnete. Der Junge wurde gebissen und flüchtete in seiner Angst auf einen Baum, worüber Sie sich sehr belustigten. Wir werden uns erlauben, mit Ihnen in ähnlich humorvoller Weise zu verfahren, und sind neugierig, zu erfahren, ob Sie auch lachen werden, wenn Sie selber der Betroffene sind. Der Bund der Gerechten." 

 „Welche Unverschämtheit von diesem Pete Simmers", sagte Watson und schielte auf die Whiskyflasche. „Sie müssen nämlich wissen", er trank rasch das Glas leer und schob es vor den Wirt hin, „Sie müssen nämlich wissen, daß es sich bei dem ,Bund der Gerechten' nicht etwa um eine Bande handelt, wie Sie vermuten, sondern--" 

 „Um Lausejungen — ich weiß Bescheid!" grunzte Morton. „Wer ist dieser Pete Simmers?" 

 „Ach, so ein junger Bengel von der Salem-Ranch", erklärte Watson. „Die Eltern sind vor einigen Jahren gestorben. Nun gehört die Salem-Ranch dem Bengel und seiner Schwester Dorothy — übrigens ein ganz niedliches Mädchen." 

 Watson schenkte sich, wie in Gedanken versunken, aus der Flasche ein. 

 „Sie sind ein ganz niedlicher Säufer", sagte der Wirt, der zu ahnen begann, daß sich Watson eingeladen fühlte und nicht an Bezahlung dachte. „Was also gedenken Sie 

  

 gegen den Bengel zu unternehmen? Hat er diesen Wisch verfaßt?" 

 Watson hob beide Schultern. „Wer weiß —?" tat er geheimnisvoll. Dann hob er das Glas und trank. „Furchtbar trockene Luft hier", bemerkte er. 

 Der Kneipenwirt umklammerte die Flasche wie der Vater das bedrohte Kind. 

 „Der Bengel ist doch nicht volljährig? Er wird einen Vormund haben — und mit dem müssen Sie sprechen, Watson!" 

 „Der Vormund ist ein recht unhöflicher Mann", erklärte Watson. „Ein gewisser Dodd. Er verwaltet die Salem-Ranch und läßt dem Bengel leider zuviel Freiheit. Was soll man da machen? Der Sheriff nimmt Pete in Schutz. Ich kann selber ein Lied darüber singen. Das Unangenehme bei der ganzen Geschichte ist, daß diese Lausejungen vom ,Bund der Gerechten' merkwürdigerweise stets die Lacher auf ihrer Seite haben. Sie wählen sich meist solche Leute zum Opfer ihrer Streiche, die sich irgendwie unbeliebt gemacht haben. Das nennen sie dann ,Gerechtigkeit üben' — ist es nicht unerhört?" 

 „Es ist eine Schande", stimmte Morton zu. Er sah, wie Watson die Flasche hypnotisierte, und da er geizig war, schenkte er diesmal das Glas nur halb voll. „Was ist denn schon dabei, wenn ich meinen Hund auf einen dreckigen Negerbengel hetze?" sagte der Kneipenwirt herausfordernd. „Ich kann die Neger nicht ausstehen. Man wird sich doch noch einen Witz erlauben können, nicht wahr?" 

 Die Antwort erteilte Sheriff Tunker, der gerade zur Tür hereinkam und die Worte Mortons gehört hatte. 

  

 „Sie scheinen einen etwas merkwürdigen Sinn für Humor zu besitzen, Morton", sagte der Sheriff. „Auch ich kann sehr lustig sein — und wenn Sie Ihren Hund noch einmal auf Menschen hetzen, dann mache ich mir ebenfalls einen Witz mit Ihnen und sperre Sie für vierzehn Tage ein, verstanden?" 

 „Na — hören Sie mal!" entrüstete sich der Wirt. 

 Sheriff Tunker blickte ihn nur einmal kurz an, und da zog es Morton vor, lieber zu schweigen. 

 „Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf", schaltete sich Watson ein, „Pete Simmers, dieser Lausejunge, hat Mister Morton einen unverschämten Drohbrief geschrieben, und--" 

 „Ich werde Ihnen sagen, was Sie dürfen, Watson", unterbrach der Sheriff mit barscher Stimme. „Sie dürfen jetzt Ihre Zeche bezahlen — denn ich darf wohl annehmen, daß Sie sich nicht etwa freihalten lassen?" 

 „Ja — nein — gewiß!" schluckte Watson. 

 „Dann dürfen Sie Ihr Pferd satteln", fuhr der Sheriff fort. „Reiten Sie zur Ghost-Ranch — dort soll sich ein Landstreicher herumtreiben — und nehmen Sie den Kerl fest, wenn er keine Ausweispapiere vorweisen kann .. 

 Watson bezahlte seine Zeche und schlich von hinnen. 

 „Und was gedenken Sie gegen die Lausejungen zu unternehmen, die mir diesen Wisch geschrieben haben?" fragte Morton ärgerlich. „Wollen Sie vielleicht zusehen und die Daumen drehen, während die Bengel mir die Fensterscheiben einschmeißen?" 

 „Oh", sagte der Sheriff leichthin. „Sollten sie das tun, so werde ich die Schuldigen schon zur Verantwortung 

  

 ziehen; seien Sie ganz unbesorgt. Sollten die Jungen sich aber nur einen Spaß erlauben — nun, dann werden Sie mit Ihrem humorvollen Gemüt ganz gewiß dafür Verständnis haben. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht!" — Es klang recht zweideutig, wie er es sagte ... 

 Als Sheriff Tunker in sein Büro zurückkehrte, fand er einen Besucher vor. Watson war schon unterwegs zur Ghost-Ranch — so konnte Pete Simmers ganz unverblümt sagen, was er auf dem Herzen hatte. 

 Der Junge war für sein Alter — er hatte gerade den siebzehnten Geburtstag gefeiert — recht groß und kräftig. Aus einem sonnengebräunten Gesicht strahlten verschmitzt zwei blaue Augen. 

 „Ich möchte Sie um einen Rat bitten, Mister Tunker", sagte Pete und drehte mit gut gespielter Verlegenheit seinen Hut in der Hand. „Wenn jemand seinen Hund grundlos auf einen Menschen hetzt, ist das strafbar?" 

 Der Sheriff lächelte merkwürdig. „Ich weiß, worauf du hinaus willst, mein Junge. Also, höre zu: Ich kann mich nicht um solche Kleinigkeiten kümmern. Wenn ich Morton mit einer Geldstrafe belege, so heißt das noch nicht, daß er sie auch bezahlt. Gewisse Leute schämen sich nämlich nicht, in solchen Fällen die Unwahrheit zu sagen. Wenn Morton, zum Beispiel, behauptet, der Negerjunge Slim hätte einen Stein nach dem Hund geworfen, und dieser habe ihn daraufhin gebissen — also, ich weiß nicht, wem dann mehr Glauben geschenkt wird: einem Negerjungen oder einem erwachsenen Mann. Oder sind vielleicht Zeugen für den Vorgang vorhanden?" 

  

 „Nein", schüttelte Pete den Kopf. „Angenommen aber, gewisse Leute gehen hin und erteilen einem gewissen Mann eine Lektion — und dafür sind dann auch keine Zeugen vorhanden —" 

 „Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst", meinte schließlich Tunker. „Du sprichst so leise — und ich höre heute etwas schlecht. Gute Nacht, also, mein Junge. Ich gehe jetzt schlafen. Ich habe —", der Sheriff gähnte eindrucksvoll, „— ich habe übrigens einen sehr schweren Schlaf. Nicht einmal ein Kanonenschuß würde mich aufwecken. Jedenfalls nicht heute nacht, wo ich gerade so schlecht höre. Was hast du übrigens gerade eben gesagt?" 

 Pete begriff, daß der Sheriff nichts hören wollte — und strahlte über das ganze Gesicht. 

 „Ich sagte — Gute Nacht!" 

 „Ja — und viel Vergnügen", murmelte der Sheriff. — 

 Eine halbe Stunde später — es war schon ganz finster — ging der „Bund der Gerechten" zum Großangriff gegen den ungerechten Mister Morton vor. Da blieb kein Auge trocken — nicht einmal bei Sheriff Tunker, der keineswegs schlafen gegangen war, sondern vom dunklen Fenster aus die Vorgänge in der Kneipe „Zum Silberdollar" beobachtete und Tränen lachte ... 

 Es begann ganz harmlos damit, daß eine Schar vergnügt lärmender Weidereiter in die Kneipe gestürmt kam. 

 „Hallo, Joe", rief Vormann Jake von der Silver-Ranch hocherfreut und klopfte dem Wirt vertraut auf die Schulter. „Das ist ja prachtvoll, was du dir ausgedacht hast!" 

 „Großartig!" schrie auch der Cowboy Kelly und hieb dem verdutzten Joe Morton auf die andere Schulter. 

  

 „Dann wollen wir mal gleich anfangen, was? Wer kommt zuerst an die Reihe?" 

 „Ja, aber —", fragte Morton verwirrt. Er wußte nicht, was die vielen Leute von ihm wollten, meinte aber, sie wollten etwas zum Trinken haben. „Ich glaube", sagte er darum, „daß Vormann Jake zuerst an der Reihe ist..." 

 Er wollte nach der Flasche angeln, um dem Vormann ein Glas vollzuschenken; aber dazu kam es nicht mehr. 

 „Na — dann mal los!" rief Jake vergnügt. 

 Ehe sich's Morton versah, hatte ihn der Vormann unterlaufen. Jake hob den Kneipenwirt hoch, wirbelte ihn in der Luft herum und schmetterte ihn krachend auf den Boden. 

 „Besiegt! Besiegt!" jubelten und grölten die Cowboys. 

 Jake ergriff eine Schnapsflasche, winkte dem völlig verstörten Morton, der sich ächzend vom Boden aufrappelte, freundschaftlich zu — und verschwand durch die Tür auf die Straße hinaus. 

 Wütend wollte der Wirt hinterherlaufen und dem Vormann nachbrüllen, daß er die Flasche gefälligst bezahlen solle — da hörte er neben sich die fröhliche Stimme Kellys. 

 „Kann es losgehen, Morton?" 

 Der Kneipenwirt wandte sich erschrocken zu dem Cowboy um. Die rasche Bewegung wurde mißverstanden. „Hoppla!" sagte dieser nur und im nächsten Augenblick befand sich Mortons Kopf in einem verzwickten Klammergriff; der Cowboy krümmte sich vornüber — ein rascher Schwung und — rumms! — landete Morton, nachdem er sich in der Luft überschlagen hatte, wieder auf dem Boden. 

  

 „Besiegt! Besiegt!" lachten und johlten die Weidereiter. 

 „Nichts für ungut", grinste Kelly, nahm eine Schnapsflasche aus dem Regal, legte grüßend einen Finger an die Hutkrempe — und verschwand ins Freie. 

 „He — was soll das heißen?" brüllte Morton, jetzt siedend vor Wut. Er packte den ihm zunächst stehenden Weidereiter bei der Brust. „Was gibt es da zu grinsen, he? Heraus mit--" 

 Der Cowboy dachte, er wäre nun an der Reihe. Er befreite sich mit einer raschen Körperdrehung aus dem Griff Mortons, packte zu, ergriff den entsetzten Kneipenwirt bei den Hüften, hob ihn empor und — rumms! — flog dieser schon wieder krachend auf den Boden. 

 „Besiegt! Zum drittenmal besiegt!" schrien die Weidereiter begeistert. „Juhuh — jetzt gibt's Freibier!" 

 Es dauerte eine ganze Weile, bis Morton endlich herausfand, daß die Cowboys nicht etwa rauflustig — oder gar übergeschnappt — waren, sondern in dem guten Glauben handelten, daß der Kneipenwirt selber das vielversprechende Pappschild vor die Tür gehängt hatte. 

 Auf diesem Schild stand in großen Buchstaben zu lesen: 

 „Achtung! Achtung! Freibier 

 Meinen verehrten Gästen zur Kenntnis, daß ich heute vor einem Jahr bei dem Ringkampf-Turnier in Tucson die Meisterschaft gewonnen habe. Aus diesem Anlaß fordere ich hiermit alle Sportfreunde zu einem Ringkampf heraus. Wer es fertigbringt, mich zu werfen, erhält eine Flasche Schnaps zur Belohnung. Werde ich an diesem Abend dreimal besiegt, so erhalten alle Gäste in meinem Lokal Freibier. 

 Joe Morton." 

  

 Nachdem Morton die enttäuschten Weidereiter aus der Kneipe gewiesen hatte, befestigte er ein Schild an der Tür: „Heute geschlossen!" — und dann setzte er sich hin, um die blauen Flecke zu zählen, die er bei dem dreimaligen Sturz davongetragen hatte. Er ahnte dunkel, daß die Jungen vom „Bund der Gerechten" ihm diesen Streich gespielt und das ominöse Pappschild an die Tür gehängt hatten. 

 Darum löschte Morton das Licht aus, bewaffnete sich mit einem Knüppel, öffnete behutsam das Fenster, welches auf die Straße führte, und legte sich auf die Lauer. 

 Er brauchte nicht lange zu warten. Irgendwo in der Finsternis raschelte Papier und wisperten Stimmen. Vor der Eingangstür seines Lokals bewegten sich dunkle Gestalten. Morton faßte den Knüppel fester, schlich zur Tür und lauschte dort eine Weile. 

 Dann riß er die Tür plötzlich auf und stürzte auf die Straße hinaus, vielmehr er fiel durch die Tür auf die Straße; denn dicht über dem Boden war quer vor die Türöffnung ein Seil gespannt. Über dieses strauchelte er — platsch! — und fiel der Länge nach hin, mitten auf die großen Bogen Papier, welche dort ausgebreitet lagen und mit einer weichen, übelriechenden Substanz zentimeterdick beschmiert waren. 

 Der erste Eindruck des entsetzten Kneipenwirtes war, daß es sich bei der abscheulichen Substanz um frischen Kuhmist handelte. Und dieser erste Eindruck war der richtige. Nachdem sich Morton, vor Wut brüllend, eine 

  

 Weile in der weichen Substanz gewälzt hatte — wobei das mit der klebrigen Masse bestrichene Papier an seinem Körper haften blieb, gelang es ihm, wenn auch mehrfach ausgleitend, auf die Beine zu kommen. 

 Aber da lag die Straße bereits leer und verlassen. Nur aus der Ferne war ein Geräusch zu vernehmen, das eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Wiehern eines Pferdes hatte. 

 Es war der Sheriff, der zwei Häuser weiter am dunklen Fenster stand und sich vor Lachen den Bauch hielt . . • 

  

 II. 

 EINE GROSSE ÜBERRASCHUNG 

 Das Veilchen erhält einen Auftrag — Nobody kauft die Gespenster-Ranch und lacht sich ins Fäustchen. 

 Es gab in Somerset einen Mann, den man „das Veilchen" nannte, weil er ständig „blau" war. Diesen Trunkenbold, von dem man nicht wußte, woher er das Geld nahm, um sich zu betrinken, diesen heruntergekommenen Vagabunden bestellte der Viehhändler Rankins am folgenden Morgen zu sich. 

 „Hast du schon gefrühstückt, Jim?" erkundigte sich Rankins katzenfreundlich. 

 „Nicht einen einzigen Tropfen", beklagte sich Veilchen-Jim. „Seit die Weidereiter nachts Doppelposten stehen, geht das Geschäft schlecht. An die Herden ist einfach nicht heranzukommen, und--" 

 „Und du redest wieder einmal zuviel", knurrte Rankins. „Soll denn die gesamte Nachbarschaft erfahren, daß du der lang gesuchte Rinderdieb bist? Sprich etwas leiser, du siehst doch, daß das Fenster offensteht!" 

 Die Augen des Vagabunden leuchteten auf, als Rankins eine Schnapsflasche aus dem Schrank holte und vor ihn auf den Tisch hinstellte. 

 „Wenn du mir einen kleinen Gefallen tun willst", sagte Rankins bedeutungsvoll, „so kannst du dich drei Tage 

  

 lang betrinken, daß die Leute dich für ein wandelndes Whisky-Faß halten!" 

 Jim streckte gierig die Hand nach der Flasche aus, aber 

 der Viehhändler zog diese eilig zu sich heran. 

 „Zuerst die Arbeit — und dann den Lohn", bog Rankins ab. „Du kennst doch Pete Simmers, den Bengel, der mir gestern den Streich mit der Jauchegrube gespielt hat?" 

 „Ja — haha — das war sehr lustig", kicherte Jim, verbesserte sich aber sofort, als er gewahrte, wie sich der Gesichtsausdruck Rankins' jäh veränderte. „Ich meine, es war eine ausgesprochene Gemeinheit!" 

 Rankins grinste wuterfüllt. 

 „Der Bengel hat mir einen Streich gespielt — und du sollst dafür ihm einen Streich spielen, an den er sein Leben lang denken soll. Das Dumme ist nämlich, daß Sheriff Tunker den Bengel in Schutz nimmt! Ich kann also nicht hingehen und Pete Simmers einfach verprügeln, verstehst du? Aber dafür, daß er mir so übel mitgespielt hat, muß er natürlich seine Strafe erhalten . . ." 

 „Natürlich", pflichtete Jim bei und angelte abermals nach der Schnapsflasche, die Rankins ihm jetzt überließ. 

 Der Vagabund nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Er hörte zu, was Rankins von ihm wollte — und währenddessen trank er die Flasche bis auf den letzten Tropfen leer. 

 „Und wenn du den Bengel dann in die Falle gelockt hast", meinte Rankins und holte eine zweite Flasche aus 

  

 dem Schrank, „nimmst du einen Stock oder, noch besser, eine Peitsche und vergerbst ihm tüchtig das Fell." 

 „Dann werde ich eingesperrt", grunzte Jim. Er schielte begierig auf die Schnapsflasche und rieb sich das stoppelige Kinn. Der Alkohol begann zu wirken. „Ich hab's!" frohlockte Jim plötzlich. „Ich weiß schon, wie ich's mache, ohne daß der Bengel später sagen kann, wer ihn verprügelt hat..." 

 Als der Vagabund mit stieren Augen — und nach Schnaps duftend — das Haus verließ, befand sich Rankins in bester Stimmung. Der Viehhändler rieb sich die Hände, schritt kichernd in dem Zimmer auf und ab; er malte sich aus, wie Pete Simmers verdroschen wurde — und so kam es, daß er den Besucher erst gewahrte, als dieser sich vernehmlich räusperte. 

 „Ähemm!" machte der Fremde, ein Mann in mittleren Jahren, würdevoll in Schwarz gekleidet und mit einer Miene, als habe er Essig getrunken. „Ähemm! Mein Name ist — Nobody. James B. Nobody. Habe ich das Vergnügen, mit Mister Rankins zu sprechen?" 

 „Ja, das haben Sie", brummte Rankins. Er blickte den Besucher mißtrauisch an. Hatte der Fremde etwa an der Tür gehorcht, als er mit dem Vagabunden sprach? — „Wie kommen Sie hier überhaupt herein?!" fauchte Rankins. 

 „Durch die Tür", gab Nobody höflich zur Antwort. „Ihre Frau war so liebenswürdig, mich einzulassen. Ich bin der Privatsekretär von Mister Frank Applewood — ähemm! Sie haben, wie ich vermute, unseren Brief erhalten?" 

  

 „Oh — ah —", machte Rankins und zerfloß in Liebenswürdigkeit wie Butter in der Sonne. Er machte rasch hintereinander mehrere tiefe Verbeugungen. „Welche hohe Ehre!" dienerte er. „Ich bin erfreut, Sie begrüßen zu dürfen, mein Herr. Nehmen Sie doch, bitte, Platz. Wie geht es Ihnen? Hatten Sie eine gute Reise?" 

 „Danke — es war ganz nett", sagte Nobody herablassend. Als Privatsekretär eines Millionärs fühlte er sich über einen gewöhnlichen Viehhändler wie Rankins erhaben. Er nahm Platz und betrachtete schaudernd die Zigarren, welche Rankins ihm anbot. „Danke, ich rauche eine bessere Sorte", lehnte Nobody steif ab. „Kommen wir zur Sache, wenn ich bitten darf. Meine Zeit ist knapp bemessen." 

 „Selbstverständlich — ganz wie Sie wünschen", bücklingte Rankins. „Also, wie gesagt, es handelt sich bei dem Besitztum, welches Sie im Auftrage von Mister Applewood erwerben wollen, um eine prächtige Ranch, die--" 

 „Um ein halb verfallenes Gemäuer!" verbesserte Nobody gelassen. 

 Rankins erlitt einen Hustenanfall. „Gewiß, das Haus hat etwas gelitten", gab er verlegen zu. „Aber, die Weiden — mein Herr, die Weiden sind die besten, die es hier in der Gegend gibt." 

 „Sehr dürftige Weiden", bemerkte Nobody. „Kaum ausreichend, um nur zweihundert Rinder zu ernähren. Die Gatterzäune sind verfallen, der Brunnen gibt nicht genügend Wasser und die Feldscheune ist diesen Sommer abgebrannt. Sie sehen, daß ich gut unterrichtet bin. Es hat also keinen Sinn, mir etwas vorzulügen. Wie ist die Ghost-Ranch in Ihren Besitz gekommen?" 

 Rankins seufzte innerlich. Der Tag, an dem er die „Gespenster-Ranch" ersteigert hatte, gehörte zu den schwärzesten Tagen seines Lebens. Die Ranch hatte einem wunderlichen Kauz namens Paddington gehört. Der menschenscheue Sonderling stand in dem Ruf, märchenhaft reich zu sein — dies, obwohl er ein geheimnisvolles, zurückgezogenes Dasein führte und sich selber nur das Allernötigste gönnte. Das Gerücht, wonach Paddington ungeheuer reich sein sollte, war dadurch entstanden, daß er eines Tages die Riesensumme von fünfzigtausend Dollar aus einer schäbigen, alten Ledertasche hervorholte und an den Kassierer der Western-Bank in Somerset aushändigte mit dem Ersuchen, diesen Geldbetrag einer wohltätigen Stiftung in Tucson zu überweisen. 

 Wer fünfzigtausend Dollar verschenken kann — so hatte sich Rankins überlegt — der muß mindestens Millionär sein. So hatte er damals, als ein Notar nach dem Tode des Sonderlings die „Ghost-Ranch" versteigern ließ, jedes Angebot überboten — in der Hoffnung, den sagenhaften „Schatz" zu entdecken, der seiner Überzeugung nach irgendwo auf der Ranch versteckt sein mußte. 

 Paddington hatte bei der Western-Bank, wie Rankins in Erfahrung brachte, kein Bankkonto gehabt. Folglich war, so hatte Rankins kombiniert, das gesamte Bargeld des Sonderlings — vielleicht Hunderttausende, vielleicht 

  

 Millionen Dollars! — in einem Versteck auf der Ranch zu finden. Er hatte aber die Suche nach dem „Schatz" bald aufgegeben und versucht, die „verwunschene Ranch" an einen anderen Dummkopf weiterzuverkaufen. Natürlich vergebens; denn niemand glaubte an das Märchen von dem „versteckten Millionenschatz", und niemand hatte Lust, eine Ranch zu kaufen, die derart verwahrlost war und übrigens in dem Verruf stand, daß dort allnächtlich Gespenster umgingen ... 

 An all dieses — besonders an seinen Hereinfall — mußte Rankins denken, als sich der Besucher erkundigte, wie die Ranch in seinen Besitz gelangt war. 

 „Ach — ich habe die Ranch bei der Versteigerung erstanden, weil der alte Paddington zu seinen Lebzeiten von einer Goldader gesprochen hatte", sagte Rankins mit gespielter Gleichgültigkeit. „Tatsächlich habe ich im Schwemmsand des Sandy Creek — das ist der Bach, der das Besitztum durchläuft — Gold gefunden, aber mein Beruf nahm mich dann später derart in Anspruch, daß ich--" 

 „Schon gut", sagte Nobody mürrisch. „Das bißchen Goldstaub, welches man aus dem Sandy Creek holen kann — nämlich die winzigen Goldspuren, die mit der Strömung von den Goldwäschereien in Elkville bachabwärts geschwemmt werden — wird mich nicht veranlassen, einen höheren Preis zu bezahlen, als die lächerliche Ranch wert ist. Also, nennen Sie einen Preis!" 

 „Hunderttausend", nannte Rankins kühn. 

  

 „Wenn Sie C e n t s — und nicht Dollars — meinen, so sind wir uns einig", meinte Nobody. „Hunderttausend Cents — das macht eintausend Dollar. Bar auf den Tisch gezahlt. Wie ist es damit?" 

 „Ich bin doch nicht verrückt!" rief Rankins empört aus. „Die Ranch allein ist das Zehnfache wert, ganz zu schweigen von der Goldader und--" 

 „Vielleicht sind Sie doch verrückt? Man muß es annehmen, wenn Sie mein großzügiges Angebot abschlagen", versetzte Nobody. „Eintausend Dollar, das ist mein letztes Wort. Überlegen Sie es sich bis morgen mittag. Ich schrieb Ihnen ja wohl, daß Mister Applewood, mein Chef, an der ,Gespenster-Ranch' ausschließlich wegen der Gespenster interessiert ist. Reiche Leute haben mitunter merkwürdige — äh — Liebhabereien. Manche sammeln Briefmarken, andere Haifischzähne oder — äh — Schmetterlinge. Mister Applewood sammelt eben Gespenster. 

 „Wie macht er das?" wunderte sich Rankins, der schon halb und halb entschlossen war, die Ranch zu dem gebotenen Preis zu verkaufen. 

 „Das — äh — geht Sie gar nichts an", erklärte Nobody kühl. „Kümmern Sie sich um Ihre — äh — Rindviecher, mit denen Sie ja wohl Handel treiben, und nicht um Dinge, welche Sie — äh — nicht begreifen können." 

 „Also gut — ich bin ein großzügiger Mensch", behauptete Rankins. „Sie sollen die Ranch für Zweitausend haben — Tausend für die Ranch und Tausend für die Gespenster." 

 Der Sekretär tat, als müßte er sich den Preis überlegen. In Wirklichkeit triumphierte er innerlich. Sein Auftrag lautete, notfalls bis zu fünfzigtausend Dollar zu bieten. „Wenn Rankins damit nicht zufrieden sein sollte, werde ich persönlich mit ihm verhandeln", hatte Mister Applewood erklärt. „Die Situation ist zu kritisch, um irgendein Risiko eingehen zu können. Auf ein paar tausend Dollar mehr soll es mir nicht ankommen. Hauptsache — die Ranch gehört mir, noch ehe gewisse Ereignisse eintreten! Sie wissen, was ich meine ..." 

 Nobody wußte recht gut, was Mister Applewood meinte, und darum war er freudig überrascht, daß sich Rankins mit einem derart lächerlichen Kaufpreis zufrieden geben wollte. Wenn der Narr wüßte, welchen Wert die „Gespenster-Ranch" für den neuen Besitzer der „Colorado Mining Company" — für Mister Applewood — besaß, so würde er wohl den hundertfachen Kaufpreis gefordert haben. 

 „Ihre Forderung ist einfach unverschämt", erklärte Nobody dessen ungeachtet, sehr bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. „Wenn mein Chef nicht bereits unterwegs nach Somerset wäre, so würde ich kein Wort mehr darüber verlieren. Damit Mister Applewood die Reise jedoch nicht umsonst gemacht hat, und weil ich es hasse, mit Ihnen zu feilschen, sollen Sie die zweitausend Dollar haben." 

 Der Kaufvertrag wurde einige Stunden später im Büro des Advokaten Wilson abgeschlossen — zweitausend Dollar wechselten den Besitzer, und damit — als die Unter- 

  

 Schriften vollzogen und die Eintragungen in das „Grundbuch" erfolgt waren — gehörte die Ghost-Ranch mitsamt ihren „Gespenstern" dem Millionär Frank Applewood. 

 Mit Speck fängt man . . . Pete nicht. Jimmy will Geld und bekommt Hiebe — Überraschender Besuch aus dem Jenseits. 

 Mit Speck fängt man bekanntlich Mäuse — und darum dachte sich Veilchen-Jim einen raffinierten Plan aus, wie er eine besonders große Maus, nämlich Pete Simmers, in die Falle locken konnte. 

 Der Vagabund war auf diesem Gebiet nicht ganz unerfahren. Über die Lebensgewohnheiten der Mäuse wußte er ausgezeichnet Bescheid. Nicht allein deswegen, weil er selber die Gewohnheiten und beinahe auch das Aussehen einer Ratte besaß — sondern vielmehr, weil er einmal von Berufs wegen Mäuse gezüchtet hatte. Nicht etwa weiße Mäuse — nein, ganz gewöhnliche Feldmäuse hatte Veilchen-Jim gezüchtet, und damit viel Geld verdient. 

 Das Geldverdienen ist, wenn man nur einen guten Einfall hat, eine Kleinigkeit: Veilchen-Jim ging damals hin und errichtete einen kleinen Bretterschuppen. Diesen Schuppen teilte er durch eine Querwand in zwei Teile; im linken Teil setzte er ein Mäuse-Pärchen aus, im rechten Teil brachte er ein Katzen-Paar unter. Das Mäusepärchen vermehrte sich rasch, und die Mäuse, die überzählig waren, 

  

 dienten dazu, die nebenan untergebrachten Katzen zu ernähren. Diese wurden fett und bekamen auch Junge ... 

 Jim schlachtete die fetten, alten Katzen, zog ihnen das Fell über die Ohren — und warf das Katzenfleisch geräuchert den Mäusen zum Fräße vor. Die Mäuse vermehrten sich rasend — und dienten den heranwachsenden Katzen zur Nahrung. Dann wurden wieder diese, die sich ebenfalls rasch vermehrten, geschlachtet, geräuchert und den Mäusen vorgeworfen. 

 Die Mäuse vermehrten sich ungeheuerlich — die Katzen wurden ungeheuerlich fett und vermehrten sich gleichfalls, indem sie die Mäuse fraßen. Diese wiederum ernährten sich von den abgeschlachteten Katzen — deren abgezogene Felle Veilchen-Jim sammelte und lohnend verkaufte. 

 So brauchte Jim für seine Katzen- und Mäusezucht kein Futter. Er brauchte nur wechselweise aus dem einen Raum die Mäuse in den anderen Raum zu jagen und den fett gewordenen Katzen nur das Fell abzuziehen. Es handelte sich um ein Geschäft ohne jedes Anlagekapital, ohne Unkosten und mit reichen Zinsen. 

 Vielleicht wäre Jim auf diese Weise Millionär geworden. Vielleicht hätte er schließlich Millionen Mäuse und Hunderttausende Katzen gezüchtet — wenn er nicht eines Tages vergessen hätte, die Klappe zwischen den beiden Zuchtanstalten zu schließen. Die Katzen drangen in die Mäuse-Wohnung ein, fraßen sämtliche Mäuse auf — und verendeten, weil sie sich überfressen hatten. 

 Aus Gram verkaufte Jim alle Katzenfelle, ging hin und betrank sich. Und da er einmal beim Saufen war, 

  

 schließlich — wenn er sinnlos betrunken war — weiße Mäuse sah — und vor diesem Anblick entsetzte er sich derart, daß ihm ein für allemal die Lust verging, Mäuse und Katzen zu züchten ... 

 Dies nur nebenbei, um zu erklären, wieso sich Veilchen-Jim auf den Mäusefang verstand. 

 Er dachte, es wäre kein großer Unterschied dabei, ob es gelte, eine Maus — oder einen Rancherjungen in eine Falle zu locken. 

 So setzte er sich also hin und dachte sich einen raffinierten Plan aus, wie er Pete Simmers veranlassen konnte, nach Einbruch der Dunkelheit an diesem Abend einen abgelegenen Ort aufzusuchen, wo er — Veilchen-Jim — dann dem Bengel auflauern und ihn verprügeln konnte. Ohne dabei von Pete erkannt zu werden, versteht sich! 

 Über die Falle selbst war sich Jim rasch im klaren. Nun bedurfte es noch des „Specks", um die Maus anzulocken. Jim tüftelte hin und tüftelte her. Endlich hatte er die richtige Idee--. 

 Gegen Nachmittag dieses Tages brachte der reitende Postbote einen geheimnisvollen Brief auf die Salem-Ranch. Dorothy — Petes anmutige Schwester — nahm ihn entgegen, schnupperte daran und stellte fest, daß der Briefumschlag leicht nach Whisky duftete. Dorothy war um ein Jahr älter als Pete, woraus sie die Berechtigung herleitete, seine Post öffnen zu dürfen — „aus erzieherischen Gründen", wie sie behauptete, und „aus Neugierde", wie Pete behauptete. 

  

 „Was fällt dir ein, meinen Brief zu öffnen?" schalt Pete, als er die Schwester bei der Lektüre des geheimnisvollen Schreibens erwischte, „öffne ich vielleicht deine Briefe?" 

 „Ja — oft", sagte Dorothy ungerührt. „Schweig still, Knabe, und höre..." Sie las den Brief laut vor: „An Mister Pete Simmers!" 

 „Der bin ich", erklärte Pete voller Würde. 

 Dorothy kicherte. „Auf was für Einfälle die Leute doch kommen. Dich ,Mister' zu nennen — dabei bist du noch ganz feucht hinter den Ohren ..." 

 „Liebes Kind", sagte Pete, „sogleich wirst du blau ums Auge herum sein. Bilde dir nur nichts ein, weil du ein Jahr älter bist. Her mit dem Brief, oder--" 

 „Oder?" fragte Dorothy mit funkelnden Augen. 

 Pete hustete etwas. „Oder lies ihn mir vor", lenkte er ein. „Ich bin ein Gentleman und ein Kavalier, weshalb ich davon absehe, dir eins auf die Backe zu geben — obgleich du nicht einmal eine Dame, sondern bloß ein Mädel bist." 

 „Oh, du — ich finde keine Worte!" rief Dorothy empört. 

 „Ich wünschte, du würdest die betreffenden garstigen Worte für dich behalten. Vergiß nicht, daß du eine ,Dame' bist - hihi!" 

 Das „Hihi" war etwas zuviel, aber Dorothy beschloß, es zu überhören. Zudem war sie neugierig, was Pete zu dem Brief sagen würde. Sie las vor: 

 „Sehr geehrter Mister Simmers! 

 Wie ich vernommen habe, sind Sie der Anführer vom ,Bund der Gerechten'. Da ich die Tätigkeit dieses Bundes mit Vergnügen und Genugtuhung beobachte, ferner ich selbst an mistischem Treiben intresiert bihn, habe ich mir entschlossen, den Geheimen Bund zu unterstützen. Kommen Sie bitte Heute um Midernacht zu der Blockhütte am Satansfelsen, wo ich mich erlauben werde, Sie hunderd Dolars als Premije zu übergäben. Ein wohlmeinender Freund 

 (der unerkannt bleiben mechte)." 

 „Der wohlmeinende Freund", sagte Pete leicht erschüttert, „sollte die Premije — oder meint er Prämie? — besser dazu verwenden, richtig schreiben zu lernen. Was meint er mit ,mistischem Treiben'? Soll das eine Beleidigung sein?" 

 „Es soll ,mystisches Treiben' heißen", erklärte Dorothy. „In punkto Rechtschreibung bist du ja auch gerade kein Meister — und es ist nicht nett, einen wohlmeinenden Freund auszulachen, der hundert Dollar für den Bund stiften will. Ich dachte, du würdest dich freuen?" 

 „Ja — diebisch!" griente Pete. „Über die Dummheit dieses Brief Schreibers. Merkst du denn nichts?" 

 „Was denn?" fragte Dorothy verwundert. „Mit Speck fängt man Mäuse. Die hundert Dollar sind der Speck, und ich soll die Maus sein, verstehst du?" 

 „Du meinst —?" Das Mädchen riß erstaunt die Augen auf. „Aber, wer sollte ein Interesse daran haben, dich in eine Falle zu locken?" 

 „Intrese", verbesserte Pete. „Immer bei der Rechtschreibung des wohlmeinenden Freundes bleiben, der unerkannt bleiben mechte. Heute um Midernacht will er mir die hunderd Dolars als Premije übergäben — und dann verhaut er mich, bis ich mich übergebe. Mädchen, so überlege doch! Um Mitternacht und ausgerechnet an einem so 

  

 entlegenen Ort? Wie soll ein Mann, der das Wort ,Genugtuung' mit ,h' schreibt, hundert Dollar übrig haben? Hundert Fausthiebe auf meine Augen, Kindchen — das kommt dabei heraus. Nein, mit dem Speck fängt man Pete nicht! Ich bin nicht so dämlich, wie der Brief Schreiber wahrscheinlich aussieht." 

 „Dann solltest du den Brief dem Sheriff übergeben." 

 „Fällt mir nicht im Traume ein. Der Sheriff hat andere Sorgen, als sich mit einem so lächerlichen Wisch abzugeben. Bin ich ein tapferer Mann, oder bin ich eine ängstliche Maus?" 

 „Du bist ein Esel, wenn du die Geschichte leicht nimmst", sagte Dorothy beunruhigt. „Wer weiß, was dahinter steckt?" 

 „Wenn ich mich nicht irre, so steckt Jimmy dahinter." 

 „Jimmy Watson — der Neffe des Sheriffsgehilfen?" 

 „Ja — der! Du weißt ja, daß er der Anführer der sogenannten ,Schreckensbande' ist — diese Lausejungen, die immer wieder versuchen, dem ,Bund der Gerechten' ihre Übeltaten in die Schuhe zu schieben. Es ist lange her, daß ich Jimmy verhauen habe, und ich glaube, daß es wieder einmal an der Zeit dazu ist." 

 „Vorausgesetzt", schränkte Dorothy streng ein, „daß du Grund dazu hast. Ihn grundlos zu verhauen, wäre ungerecht — und das kannst du dir als Präsident der .Gerechten' nicht erlauben." 

 Pete seufzte. „Die Gerechtigkeit", sagte er, „ist für den, der sie auszuüben geschworen hat, gelegentlich eine schwere Bürde. Aber du hast recht — ich werde Jimmy nur verhauen, wenn er den Brief geschrieben hat, also, wenn es zu beweisen ist." 

 „Wenn er aber dich verprügelt?" gab Dorothy zu bedenken. „Jimmy Watson ist zwei Jahre älter als du — und fast einen Kopf größer." 

 „Kind", sagte Pete von „oben herab" und winkelte den Arm an. „Fühle meine Muskeln!" 

 Dorothy fühlte die Muskeln. „Gute Mittelsorte", sagte sie. „Da fällt mir ein: Es ist noch eine Menge Holz zu hacken! Wie wäre es damit?" 

 Es tat Pete leid, der Schwester seine Muskeln gezeigt zu haben. „Muß es denn gleich sein?" fragte er niedergeschlagen. 

 „Alle Weidereiter sind unterwegs, um die Herde aus dem Long Canon abzutreiben, und ich brauche Feuerholz für den Kochherd. Bist du ein tapferer Mann oder bist du ein Drückeberger?" 

 Pete ging und hackte Holz. Als er damit fertig war und sein Pferd satteln wollte, kam zu seiner großen Überraschung Jimmy Watson daher geritten — den er doch gerade aufsuchen und peinlich befragen wollte. 

 Jimmy Watson war ein schlaksiger, hochaufgeschossener Bengel von achtzehn Jahren — nicht so mager wie sein Oheim, der Sheriffsgehilfe Watson, aber ebenso aufgeblasen. Er hatte etwas eng zusammenstehende Augen — was seinem Blick etwas „Schielendes" gab — eine lange, spitze Nase und schiefe Mundwinkel. Das Gesicht war von Pickeln übersät. So unsauber wie seine Haut war auch sein Charakter. 

  

 Stolz wie ein Spanier — oder vielmehr so, wie er sich einen „stolzen Spanier" vorstellte — kam Jimmy auf den Vorplatz der Salem-Ranch geritten. 

 „Hallo, Kleiner!" rief er ganz „von oben herab" Pete zu. 

 „Hallo, Dummkopf!" antwortete dieser. „Steig von deinem Ziegenbock herunter und sag mir, auf welche Backe du die Ohrfeige wünschst — links oder rechts?" 

 Jimmy wurde etwas blaß. Er hütete sich, vom Pferd zu steigen. Giftig blickte er Pete an. 

 „Es wäre unter meiner Würde, mich mit dir zu prügeln. Zudem würdest du nur den kürzeren ziehen." 

 „So wie immer, nicht wahr?" lächelte Pete. „Mal liege ich oben — und mal liegst du unten! Woher nimmst du eigentlich den Mut, du bleiches Gerippe, dich in die Höhle des Löwen zu wagen?" 

 „Ah", sagte Jimmy und hielt die Hand über die Augen. Er blickte sich wie suchend um. „Gibt es hier einen Löwen?" fragte er dann höhnisch. Er blickte Pete herausfordernd an. „Ich sehe nur einen zahmen Wauwau!" 

 Pete, der sich zwar nicht getroffen, aber gemeint fühlte, überlegte, wie er Jimmy aus dem Sattel reißen könnte, ohne daß das Pferd dabei scheu wurde. Jimmy ahnte die Gefahr und kam Pete zuvor. 

 „Wenn du mich angreifst", sagte er schnell, „dann verrate ich dem Kneipenwirt Morton, wer heute nacht alles mit dabei war. Was dann passiert, kannst du dir ja wohl denken!" 

 Er lachte triumphierend, und Pete stellte eine blitzschnelle Überlegung an. Jimmy hatte also herumspioniert! 

  

 Er hatte beobachtet, wie er und seine Freunde dem Kneipenwirt den Streich gespielt hatten. Wenn Morton erfuhr, wer alles dabei gewesen war, so würde es natürlich Ärger geben. Pete selber fürchtete die Konsequenzen nicht — aber manche seiner Freunde hatten einen gestrengen Vater, und da würde es dann, wenn Morton sich beschweren kam, Hiebe setzen! 

 Einerseits war Pete nicht geneigt, sich von einem Schlaks wie Jimmy einschüchtern zu lassen, andererseits war er neugierig, was der Bengel überhaupt wollte. Also mimte er zunächst den „Erschrockenen", um Jimmy zu weiteren Erklärungen zu verlocken. 

 „Oh —", sagte er und schnitt ein Gesicht. „Du weißt alles?" 

 „Alles", sagte Jimmy triumphierend. „Du und deine Freunde, ihr seid in meiner Hand!" 

 „Entsetzlich", hauchte Pete. „Entsetzlich darum, weil deine Hand so dreckig ist. Hast du dich heute überhaupt schon gewaschen?" 

 „Nicht frech werden — bloß nicht frech werden", zischte Jimmy. „Wenn ich euch verrate, dann setzt es Hiebe, das weißt du ganz genau." 

 Pete überlegte, daß er ja die ganze Schuld auf sich nehmen konnte — und daß notfalls die Freunde vom „Bund der Gerechten" lieber die Hiebe in Kauf nehmen würden, als Jimmy Watson das Vergnügen zu gönnen, den „Bund der Gerechten" in der „Hand" zu haben. Da er jedoch bestimmte Absichten verfolgte, schauspielerte er Unruhe und Besorgnis. 

  

 „Aber, du wirst uns doch nicht verraten?" fragte er. 

 Jimmy Watson grinste. Die Frage hatte er erwartet, sie kam seinen Plänen entgegen. 

 „Ich verrate meine Freunde niemals", tat er großspurig. „Du bist doch mein Freund?" 

 „Hm — Mhm!" machte Pete. 

 „Siehst du — ich befinde mich gerade in einer abscheulichen Geldverlegenheit", grinste Jimmy. „Einfach abscheulich! Und da dachte ich mir — der Pete Simmers ist doch mein Freund, der wird bestimmt aushelfen ..." 

 Pete begriff jetzt. Er mußte sich Gewalt antun, um Jimmy nicht mit einer Tracht Prügel auszuhelfen. Also, auf eine Erpressung lief das Ganze hinaus! Jimmy Watson verlangte „Schweigegeld". Was für ein niedriger Charakter der Bursche doch war! 

 „Wieviel brauchst du denn?" forschte Pete, nach außen hin ganz gelassen. 

 „Ach — fünf Dollar, vielleicht?" 

 „Zwanzig", sagte Pete. 

 Jimmy glaubte, sich verhört zu haben. Er grinste dumm. 

 „Ja — zwanzig Dollar kannst du haben", meinte Pete leichthin. „Ich biete dir gleich so viel an, weil du ja ohnehin, wie es die Art der Erpresser ist, immer wieder kommen und mehr verlangen wirst. Du bekommst zwanzig, und dann nichts mehr. Damit mußt du einverstanden sein." 

  

 „Ich — ein Erpresser?" entrüstete sich Jimmy. „Du bist wohl zu heiß gebadet worden! Aus purer Freundschaft komme ich her, und —" 

 „Halt's Maul", trumpfte Pete. „Willst du das Geld oder willst du es nicht?" 

 „Ja, gib her", forderte Jimmy gierig und streckte die Hand aus. 

 Zu seiner Verblüffung drückte ihm Pete einen Brief in die Hand, den Brief, der mit der Post gekommen war. „Das Geld", sagte er, „kannst du selber abholen. Daß du mir aber nicht auf die Idee kommst, die restlichen achtzig Dollar zu behalten!" 

 Er beobachtete Jimmy scharf; denn jetzt mußte es sich herausstellen, ob Jimmy den Brief selber geschrieben hatte. Aber das Gesicht des Bengels war so verblüfft — und erfreut, daß Pete seinen Verdacht fallen ließ. 

 „Na, das ist aber ein Ding", sagte er neiderfüllt. „Gibt es noch mehr solcher Dummköpfe im Distrikt, die an den ,Bund der Gerechten' Geld verschenken?" 

 „Ach — massenhaft", sagte Pete wegwerfend. „Wir wissen bald schon nicht mehr, wohin mit dem vielen Geld!" 

 Jimmy Watson überlegte sich die Sache. Der Gedanke, um Mitternacht allein zu der Blockhütte zu reiten, erfüllte ihn mit bleicher Angst; aber der Gedanke an die zwanzig Dollar, nein, an die hundert Dollar — denn natürlich würde er auch das restliche Geld behalten — dieser letztere Gedanke machte seine Augen gierig funkeln und war für seinen Entschluß entscheidend. 
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 „Also gut, ich hole das Geld", sagte er. „Wird der betreffende Mann mir es aber auch aushändigen?" 

 „Ich schreibe eine Vollmacht", versicherte Pete. Er nahm den Brief entgegen und schrieb mit Bleistift auf die Rückseite des Zettels: „Bin leider verhindert. Bitte das Geld an meinen Kassierer Jimmy Watson auszuhändigen. Besten Dank — Pete Simmers." 

 „Willst du nicht vielleicht doch lieber mitkommen?" fragte Jimmy unruhig. Aber er überlegte sich noch rechtzeitig, daß er dann nur zwanzig, und nicht hundert Dollar bekommen würde. Er verbesserte sich sofort: „Na, laß nur, ich erledige das schon!"--- 

 Ja, und Jimmy Watson erledigte das dann auch. Kurz vor Mitternacht erreichte er die einsame Blockhütte. Er band sein Pferd an einem Strauch fest und betrat die Hütte . . . 

 Im gleichen Augenblick verlöschte drinnen die Lampe. Pete Simmers, der in der Nähe auf der Lauer lag, vernahm ein klatschendes Geräusch und einen gellenden Aufschrei. 

 „Oho — oha!" sagte Pete und war hocherfreut. 

 Er lauschte auf das Klatschen und die Schmerzensschreie Jimmys. Es war wie Honig in seinen Ohren. Nicht, daß er „schadenfroh" gewesen wäre. Er empfand lediglich die tiefe Befriedigung des Gerechten, der Zeuge ist, wie ein Ungerechter für seine Übeltaten bestraft wird. Der Gedanke, daß die Prügel, welche Jimmy jetzt erhielt, offenbar ihm, Pete selber, galten — dieser Gedanke war sehr reizvoll. 

  

 „Hilfe — ah — aua! — zu Hilfe, zu Hilfe!" kreischte Jimmy. 

 Pete lauschte mit wohlwollendem Interesse. Der Erpresser erhielt seine gerechte Strafe — und es war schade um jeden Hieb, der vorbeiging, wenn man bedachte, daß Jimmy ja zweifellos dem Kneipenwirt Morton alles verraten würde und daß Petes Freunde dann von ihren Vätern verhauen wurden. 

 „Aaaah — autsch! Warum schlagen Sie mich denn?" heulte und schniefte Jimmy. 

 Klatsch! Klatsch! machte es. 

 „Dir werd ich's zeigen, anständige Leute wie den Viehhändler Rankins zu ärgern!" grollte eine Männerstimme. „Du Lümmel, ich schlage dir sämtliche Knochen entzwei, wenn du jemandem sagst, daß du verprügelt worden bist. Du weißt ja nicht, wer ich bin, aber ich erwische dich, wenn du ganz ahnungslos bist, verstanden?" 

 Klatsch! Klatsch! — „Da hast du noch ein paar herunter", sagte der Mann, „damit du es nicht vergißt!" 

 Die Tür der Blockhütte flog auf — und Jimmy Watson segelte heraus. Der Bengel fiel der Länge nach hin und heulte und jammerte laut. 

 „Das ist eine Verwechslung", kreischte Jimmy. „Ich bin Jimmy Watson, der Neffe des Sheriffsgehilfen. Sie gemeiner Mensch! Warum verhauen Sie mich, wenn Sie Pete Simmers meinen?" 

 „Wie? Was?" sagte der Mann verdutzt. Er riß ein Streichholz an und leuchtete Jimmy in das grün und 

  

 blau verfärbte Gesicht. „Was für eine Überraschung!" schimpfte er. „Warum sagst du nicht gleich, wer du bist, du Dummkopf. Was suchst du überhaupt hier?" 

 „Hundert Dollar wollte er haben — und Hiebe hat er gekriegt!" rief Pete vergnügt aus seinem Versteck hervor. Er kletterte eilig aufs Pferd. „Wir sprechen uns noch, Veilchen-Jim!" rief Pete. „Ich habe Sie erkannt, als Sie das Streichholz angezündet haben. Der ,Bund der Gerechten' wird sich bei dem wohlmeinenden Freund zu bedanken wissen!" 

 Mit einem Wutgebrüll versuchte der Vagabund, Pete einzuholen — aber da galoppierte der Junge auch schon davon. 

 Als Pete auf die Salem-Ranch zurückkehrte, fand er einen geheimnisvollen Besucher vor — einen verwahrlost aussehenden Mann in abgerissener Kleidung, einen Landstreicher, dessen Gesicht ihm merkwürdig bekannt vorkam. 

 Jetzt begriff Pete auch, warum Dorothy dem Mann nicht einfach die Tür gewiesen hatte. Das Mädchen befand sich ja — da Vormann Dodd mit der gesamten Cowboymannschaft unterwegs war — mit der Negerköchin allein im Haus. So spät in der Nacht einen Fremden einzulassen, noch dazu einen Mann, der wie ein Vagabund aussah, wäre unglaublicher Leichtsinn gewesen, wenn nicht--. 

 „Du meine Güte!" stöhnte Pete und blickte den Besucher groß an. „Sie sind doch--oooooooh!" stöhnte 
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 er und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Ich werde verrückt, ich sehe Gespenster ..." 

 „Ich bin der Besuch aus dem Jenseits", sagte der Tramp und lachte hohl. „Man nennt mich ,Brandy', und ich bin ein Landstreicher, der vor etlichen Jahren gestorben ist. Du fürchtest dich doch nicht etwa vor Spukerscheinungen, Pete?" 

 Pete blickte seine Schwester an — und weil Dorothy keine Miene verzog, ja, nicht einmal mit den Zähnen klapperte, schloß er daraus, daß von der Spukerscheinung jedenfalls keine unmittelbare Gefahr drohte. 

 Im Somerset-Distrikt gab es in jenen Tagen viele Leute, die abergläubisch waren und an „Gespenster" glaubten. Pete hatte diese Dummköpfe immer verlacht — und übrigens war es ein Privileg Petes und seiner Freunde, Geisterspuk zu treiben. Konkurrenzgespenster waren nicht erwünscht! Je genauer er sich den „Besuch aus dem Jenseits" ansah, um so ruhiger und gelassener wurde er. 

 „Das ist aber eine große Überraschung", sagte Pete schließlich, als er die Sprache wiedergefunden hatte. „Für einen uralten Leichnam sehen Sie eigentlich noch ziemlich frisch aus, Mister---" 

 „Keinen Namen, bitte!" sagte das Gespenst rasch. „Ich bin der Landstreicher Brandy — merke dir den Namen — Brandy!" 

 „Gewiß, Sie olles Gespenst", tat Pete vergnügt. „Ich kann nicht sagen, wie froh ich bin, Sie wiederzusehen! Ich dachte, Sie wären damals--" 

 4 Randall, Gespenster haben kurze Beine 

  

 „Psssst!" machte das Gespenst. „Davon wollen wir jetzt nicht sprechen. Wir sind doch zu meinen — hm — Lebzeiten — sind wir doch gute Freunde gewesen?" 

 „Die besten Freunde", versicherte Pete. „Sie haben mir ja damals das wunderbare Fernrohr geschenkt, mit dem man den Mond und die Sterne so nahe heranholen kann, daß--" 

 „Daß man sich beinahe die Nase stößt?" kicherte der unheimliche Besucher. „Nur nicht übertreiben, Pete! — Es freut mich aber, daß dir das Geschenk Freude gemacht hat. Die Himmelskunde ist ein sehr interessantes Wissensgebiet. Ich selber habe mich, wie du weißt, für die Astronomie interessiert. Na, lassen wir das jetzt einmal beiseite. Ich bin aus dem Jenseits' zurückgekehrt, um einen bestimmten Plan zur Durchführung zu bringen — und dabei kannst du mir helfen, wenn du willst?!" 

 „Und o b ich will", strahlte Pete. „Es war schon immer mein Wunsch, mit einem richtigen ollen Gespenst gemeinsam einen richtigen Geisterspuk zu veranstalten." 

 „Zufällig hast du genau das Richtige getroffen!" kicherte der Geist. „Es handelt sich tatsächlich darum, einen Geisterspuk vorzutäuschen — aber das geht nur, wenn du starke Nerven besitzt." 

 „Nerven?" sagte Pete und mimte Erstauntsein. „Was ist das — Nerven? Habe ich nie besessen!" 

 „Gib bloß nicht so an", sagte Dorothy. „Höre erst einmal, worum es sich handelt!" 

  

 „Es handelt sich darum", sagte das Gespenst des Landstreichers Brandy, „gegen andere Spukerscheinungen einen regelrechten .Gespensterkrieg' zu führen — und dazu gehören natürlich eisenharte Nerven." 

 „Aha", sagte Pete. „Handelt es sich bei der werten Konkurrenz um richtige Gespenster?" 

 „Sie sind so echt wie ich selbst", versicherte Brandy. 

 „Na — großartig", lächelte Pete. „Das kann ja dann sehr lustig werden. Lügen und Gespenster haben bekanntlich kurze Beine, und Sie können sich darauf verlassen, daß wir vom ,Bund der Gerechten' mit der kurzbeinigen Konkurrenz sehr rasch fertig werden." 

 Brandy seufzte. „Ich wünschte, du würdest recht behalten. Große Dinge stehen auf dem Spiel — und das Schlimmste ist, daß ich mich verstecken muß, weil der Sheriff nach mir suchen läßt. Der Sheriffsgehilfe Watson, dieser Strohkopf, hätte mich gestern abend beinahe erwischt." 

 „Das begreife ich nicht", meinte Pete verblüfft. „Warum müssen Sie — ausgerechnet Sie — sich verstecken?" 

 „Ich bin der Landstreicher Brandy", sagte das Gespenst traurig. „Und der besagte Brandy hat vor geraumer Zeit hier im Distrikt mehrere Pferde gestohlen. Das geschah, bevor Mister Paddington, der Besitzer der Gespenster-Ranch, gestorben war. Die Ranch wurde, wie du wohl weißt, versteigert und gelangte in den Besitz des Viehhändlers Rankins. Der besagte Rankins hat die Ranch 

  

 jetzt an den Millionär Frank Applewood weiterverkauft, der wahrscheinlich morgen mit dem Zug in Somerset eintrifft. Er wird ein junges Mädchen — seine Nichte Nora Paddington — mitbringen. Dieses Mädchen ist die Enkelin des Mister Paddington, dem die Ghost-Ranch gehörte. Wenn du mir helfen willst, Pete, so versuche, dieses Mädchen, das von zwei Privatdetektiven scharf bewacht wird, zu entführen." 

 „Oh — hoppla", sagte Pete verblüfft. „Mache ich mich damit nicht strafbar?" 

 „In diesem Fall — nicht", sagte Brandy und erklärte Pete die Zusammenhänge. 

 Es war wirklich eine große Überraschung. 

  

 III. 

 SCHWERE PROBLEME 

 Große Ereignisse bahnen »ich an — Watson benimmt sich daneben und muß vor Petes Geheimwaffe kapitulieren. 

 Nach reiflicher Überlegung, wozu er die halbe Nacht benötigte, entschloß sich Pete, seine Freunde vom „Bund der Gerechten" nur so weit in das „Spuk-Geheimnis" einzuweihen, als unbedingt erforderlich war. Er wollte die Verantwortung allein übernehmen. Je weniger seine Kameraden über die wahren Zusammenhänge wußten, um so geringer wurde die Gefahr, daß sie — für den Fall, daß die ganze Geschichte schiefging — peinliche Konsequenzen tragen mußten. 

 „Du siehst reichlich unausgeschlafen aus", stellte Dorothy beim Frühstück fest. „Hast du schlecht geträumt oder ist dir ein Geist erschienen?" 

 „Derselbe Geist, der dir erschienen ist", meinte Pete. „Wo ist Brandy geblieben?" 

 „Das Gespenst", seufzte das Mädchen, „hat sich um ein Uhr nachts in Luft aufgelöst, als die .Geisterstunde' vorüber war. Wußtest du nicht, daß Spukerscheinungen nur zwischen Mitternacht und ein Uhr umhergeistern?" 

 Pete köpfte ein weichgekochtes Ei derart heftig, daß Dorothy bespritzt wurde. 

  

 „Uhu!" sagte das Mädchen und rieb sich das Eigelb aus den Augen. „Gib doch acht!" 

 „Das ist gut für die Schönheitspflege", griente Pete. „Übrigens bin ich etwas verschlafen, weil ich die halbe Nacht nachgegrübelt habe. Die Sache mit dem Testament, weißt du, das ist ja eine ganz hübsche Idee — aber, was wird Mister Applewood dazu sagen? Das ist die andere Frage, die mir Kummer bereitet. Man muß immer überlegen, was der Gegner unternehmen wird — dann kann es keine unliebsamen Überraschungen geben." 

 „Gewisse Leute", seufzte Dorothy, „kommen vor lauter Nachdenken nicht zum Handeln. Da ich nun einmal in die ganze Geschichte eingeweiht bin, werde ich dir natürlich helfen. Womit also fangen wir an?" 

 „Wir werden es wie die berühmten Detektive machen", beruhigte Pete geheimnisvoll. „Wie die Meisterdetektive in den Romanen, von denen du sagst, ich sollte sie nicht lesen, weil man davon einen geistigen Knacks bekommt..." 

 „Den hast du bereits", behauptete Dorothy. „Erst kürzlich fand ich unter deinem Kopfkissen einen von diesen schmökern — warte mal, wie lautete doch der Titel? Ach, irgend so ein dummes Zeug!" 

 „Arme unwissende Schwester", bedauerte Pete das Mädchen. „Du meinst wahrscheinlich den Detektivroman ,Schrei um Mitternacht' — und das ist kein dummes Zeug. Wie aus dem Leben gegriffen, sage ich dir. Wie der Meisterdetektiv auf dem Dach des dahin rasenden Expreßzuges mit dem Neger kämpft, der in Wirklichkeit gar kein Neger, sondern ein verkleideter Chinese und das übrigens auch gar nicht gewesen ist — das mit der Höllenmaschine 

  

 an Bord des Sklavenschiffes, meine ich. Ha, und wie sie dann beide ringen und--" 

 „Die Hände ringen?" erkundigte sich Dorothy. 

 Pete zuckte die Achseln. „Also gut — es ist Blödsinn", gab er zu. „Wie du jedoch zugeben mußt, schreibt das Leben oft die besten Romane. Nimm nur diesen Fall, der uns jetzt beschäftigt. Ist das Schicksal des Landstreichers Brandy nicht erstaunlich? Und wir — das ist doch großartig — müssen den Scharfsinn von Meisterdetektiven aufwenden, um die Dinge zum Guten zu wenden." 

 „Das Angenehme dabei ist, daß wir Brandy in Reserve haben — den Landstreicher Brandy, meine ich." 

 „Der uns jedoch gebeten hat, nach Möglichkeit das Problem allein und ohne seine Hilfe zu lösen. Vergiß nicht, daß er aus dem Jenseits' zurückgekehrt ist — und Ursache hat, den Sheriff zu meiden. Es ist herrlich kompliziert, wunderbar abenteuerlich und grausig unheimlich!" 

 „Einfach mistisch — um mit den Worten Veilchen-Jims zu sprechen", kicherte Dorothy. „Ich glaube, da gilt es auch noch eine kleine Rechnung zu begleichen — die mit Rankins!" 

 „Richtig! Rankins hat den Vagabunden ja aufgehetzt, damit er mich verprügeln soll", erinnerte sich Pete. „Wir haben allerhand zu tun: Mister Applewood aufzulauern, wenn er heute mit dem Zug ankommt, dem Viehhändler Rankins eine Lektion zu erteilen, und außerdem--" 

 „Holz zu hacken!" versetzte Dorothy streng. „Du hast gestern sehr wenig Holz gehackt, Knabe. Der Vorrat ist schon beinahe aufgebraucht, und wovon sollen Mary und 

  

 ich heute das Mittagessen kochen, wenn unsere Leute halb verhungert heimkehren?" 

 Es ist das traurige Schicksal großer und bedeutender Männer, oftmals dann, wenn sie weltbewegenden Problemen nachsinnen, daran erinnert zu werden, daß sie die primitivsten Kleinigkeiten des täglichen Lebens außer acht gelassen haben. 

 Pete Simmers, bereits im Begriff, den großen Meisterdetektiven nachzueifern — mußte Holz zerkleinern. Er unterzog sich dieser Mühewaltung ohne Murren, was davon zeugt, daß er — wie alle bedeutenden Männer — über eine gewisse seelische Größe verfügte. 

 Zwei Stunden später sah man Pete Simmers davon-galoppieren, der Gefahr, dem Abenteuer — Mister Applewood entgegen. 

 Er war kaum über den Weg und im Walde verschwunden — Dorothy, die dem Bruder nachgeblickt hatte, wollte sich schon ihrer Arbeit wieder zuwenden — als sie Pete im Galopp wieder aus dem Walde zum Vorschein kommen sah. 

 Pete wurde gejagt — von der Gefahr, dem Abenteuer — von dem Sheriffsgehilfen John Watson. Atemlos vom schnellen Ritt, sprang er auf dem Vorplatz vom Pferd und warf der Schwester die Zügel zu. 

 „Was gibt es?" fragte Dorothy verblüfft. „Warum nimmst du vor Watson Reißaus?" 

 Pete blickte sich nach dem Verfolger um, der schon gefährlich nahe war. 

  

 „Jimmy hat gelogen, um mich hereinzulegen", keuchte Pete. „Er hat seinem Oheim erzählt, i c h hätte ihn heute nacht verprügelt. Ich traf Watson im Walde — er wollte mich sogleich festnehmen — da bin ich einfach ausgerissen. Sheriff Tunker ist nämlich — hach, ich bin noch ganz außer Atem — der Sheriff ist nämlich nach Tucson gefahren, und nun denkt John Watson, er könnte sich etwas herausnehmen und mich einsperren — oh, da kommt er schon! Halte ihn ein bischen auf, Dorothy — ich bringe indessen meine Kanone in Stellung." 

 „Eine — Kanone?" fragte Dorothy entsetzt. 

 „Ja, meine neueste Erfindung", grinste Pete. „Die Ameisen-Kanone! Wirst schon sehen, wie die Geheimwaffe funktioniert — —" 

 Er unterbrach sich; denn der Sheriffsgehilfe kam in diesem Augenblick heran gesprengt und brüllte schon von weitem: „Halt! Halt, stehenbleiben — oder ich schieße!" 

 Das war natürlich nicht ernst gemeint, nur ein Bluff — und Pete wußte nur zu gut, was sich Watson erlauben durfte und was nicht. Der Junge sauste davon und verschwand im Haus. 

 Watson war so abgehetzt, daß er mehr aus dem Sattel fiel als sprang. Er schnappte nach Luft, fuchtelte mit den Händen. 

 „Dieser — Bengel —", japste er, „— soll sofort-- 

 mitkommen--" 

 Er wollte auf die Haustür zugehen, aber Dorothy trat ihm in den Weg. 

  

 „Ich mache Sie darauf aufmerksam, mein Herr", sagte das Mädchen eisig, „daß Sie unser Haus nicht betreten dürfen außer, wenn Sie einen schriftlichen Befehl haben... wenn wir Sie dazu auffordern." 

 „Wie?" keuchte Watson. „Was? — Du bist wohl übergeschnappt, Mädel! Ich--" 

 „Ich verbitte mir diesen Ton", sagte Dorothy kühl. „Sollten Sie unser Haus widerrechtlich betreten, haben Sie sich die Folgen selber zuzuschreiben." 

 Jetzt bekam Watson endlich genügend Luft, um seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. 

 „Ich bin im Dienst, bin der Vertreter des Sheriffs", brüllte er. „Ich kann 'reingehen, wohin es mir paßt!" 

 „Soooo?" fragte Dorothy gedehnt. „Und wo ist denn Ihr Sheriffs-Abzeichen, wenn ich fragen darf?" 

 Watson hatte wahrhaftig das Abzeichen seiner Würde zu Hause gelassen. Ohne das Abzeichen durfte er — das war Vorschrift — keine „Amtshandlung" vornehmen. Das begriff er jetzt — aber er war zu wütend, um jetzt noch nachzugeben. 

 „Was ich tun und lassen darf", schrie Watson wütend, „das weiß ich selber, dummes Mädel. Festgenommen wird er, dein ungeratener Bruder — auf der Stelle verhaftet und eingesperrt!" 

 Watson lief an dem Mädchen vorbei, stieß die Haustür auf — und sah sich einer Kanonenmündung gegenüber. 

 Pete hockte grinsend auf der Treppe und hielt ein seltsames Instrument in den Händen — ein Ofenrohr mit einem Schlitz an der Seite und mit einem Hebel, der offenbar mit einer starken Spiralfeder verbunden war; 

 5S 

 denn seine Hand, die den Hebel festhielt, zitterte vor Anstrengung. 

 „Keinen Schritt weiter — oder die Kanone geht los!" warnte er. „Sie haben kein Recht, dieses Haus zu betreten. Holen Sie erst das Sheriffs-Abzeichen!" 

 „Wie? — das ist doch die Höhe!" schnaubte Watson. „Eines hinter die Ohren werde ich dir geben, du--" 

 Weiter kam er nicht — er kam auch nicht bis an die Treppe heran. Pete ließ den Hebel los und die Kanone feuerte eine Kugel gegen den Sheriffsgehilfen „ohne Abzeichen" ab. 

 Die Kanonenkugel war rund, bestand aber nicht aus Eisen oder Blei — sondern aus einem runden Papierballon, eine rund geformte Papiertüte, die Watson mitten in das Gesicht traf und beim Aufprall zerplatzte. 

 Es tat nicht ein bißchen weh. Die Papierkugel war nur ein leichtes Gebilde gewesen — aber ihr Inhalt, der jetzt zur Wirkung kam, machte Watson so schwer zu schaffen, daß er augenblicklich ins Freie flüchtete und nach einem Wassereimer kreischte . . . 

 Hunderte — Tausende Ameisen hatten sich in der Papiertüte befunden. Ein kleiner Ameisenhaufen, aus Holzteilchen und kribbelnden Insekten bestehend, war dem Sheriffsgehilfen gegen den Kopf geflogen — und Watson, dessen Gesicht von wimmelnden Tierchen bedeckt war, die jetzt in seine Kleider krabbelten und ihre Beißzangen in seine Haut gruben — Watson lief zum Brunnen und tauchte den Kopf in einen Wassereimer. 

 Dann wußte er sich nicht anders zu helfen, als zum 

  

 nahen Bach zu laufen, hineinzuspringen und unterzutauchen. 

 Petes Geheimwaffe hatte ihre Wirkung getan und einen Mann, der in boshafter Wut drauf und dran gewesen war, seine Befugnisse zu überschreiten und sein Amt als Gesetzesvertreter zu einem kleinlichen Racheakt zu mißbrauchen, zur Vernunft gebracht. 

 Als er sein Bad genommen und sich endlich von den Ameisen befreit hatte, war er soweit abgekühlt, daß er sich über die Konsequenzen klar wurde, wenn Sheriff Tunker aus Tucson zurückkam und von diesen Dingen erfuhr. 

 Er hatte, das sah er jetzt ein, überhaupt nicht das Recht, Pete Simmers zu verhaften — bloß auf die Beschuldigung seines Neffen Jimmy hin, der als Lügner bekannt war. In so einem Fall, wenn der „Übeltäter" namentlich bekannt war — zumal es sich um einen Jugendlichen handelte — durfte überhaupt keine Verhaftung vorgenommen werden. Die „Festnahme" ist nur in besonderen Fällen statthaft, wenn ein Verbrechen vorliegt — was man ja in Bezug auf Pete Simmers nicht gut behaupten konnte. 

 In seiner blinden Wut hatte Watson also weit über das Ziel hinausgeschossen, und dessen wurde er sich jetzt bewußt. Er hatte — ohne Sheriffsabzeichen und ohne zwingenden Grund — ein fremdes Haus gegen den Willen der Besitzer betreten und sich damit strafbar gemacht. Petes Ameisenbombe, als Abwehrwaffe, fiel dabei gar nicht ins Gewicht. 

 In nassen Kleidern, mürrisch und bleich vor Grimm, näherte sich Watson dem Haus in der Absicht, Waffen- 

  

 Stillstandsverhandlungen einzuleiten. Er blieb stehen, als er Petes Stimme vernahm. 

 „Feuerbereitschaft für alle Geschütze!" kommandierte Pete unsichtbaren Kanonieren im Befehlston eines Artillerie-Kommandeurs. „Mit Ameisenbomben laden! — Richtung Bachufer, Ziel John Watson, Entfernung vierzääähn! — Zwoooote Laaaadung--Feuer frei!--" 

 Ehe das unheilvolle Kommando „Feuern!" kam, streckte Watson entsetzt beide Arme in die Luft und kreischte: „Einhalten! — Ich kapituliere, ich kapituliere!" 

 Pete kam mit seinem Ofenrohr hinter der Tür des Stallschuppens zum Vorschein — sehr vergnügt und hochzufrieden; denn der Feind hatte vor einer leeren „Kanone" kapituliert. Pete hatte nur die eine „Ameisenbombe" besessen — und er hatte Watson nur geblufft. 

 „Nimm das entsetzliche Ding weg, nimm es weg!" rief Watson entsetzt und schützte sein Gesicht mit den Händen. „Ich gebe zu, daß ich etwas voreilig war. Aber, das sage ich dir, Pete — wenn meine Neffe die Wahrheit gesprochen hat, dann kannst du doch etwas erleben." 

 „Jimmy lügt, wenn er den Mund aufmacht", erklärte Pete. „Nicht ich habe ihn heute nacht verprügelt — sondern Veilchen-Jim ist es gewesen." 

 „Sooo? Soooo?" zischte Watson. „Und wer hat dem Gastwirt Morton all den Schabernack gespielt?" 

 Pete verzog keine Miene. „Feuerbereitschaft für alle Geschütze!" sagte er und hob das Ofenrohr. 

 Watson zog es vor, den Rückzug anzutreten. — Er sprang auf sein Pferd und galoppierte davon. 

 (>} 

 Jimmy hat einen schlechten Tag — Rankins hißt die weiße Fahne und Pete lernt Nora Paddingtons Zunge kennen. 

 Joe Morton, der Kneipenwirt, hatte verschiedene Erfahrungen gemacht, die ihm zu denken gaben. Seine Gäste, bei denen er sich über die „Lausbuben" beklagte, die ihm so übel mitgespielt hatten, hielten mit ihrer Meinung nicht zurück. 

 „Natürlich ist dieser Verein, den Pete Simmers gegründet hat — der ,Bund der Gerechten* — nicht ernst zu nehmen", sagte ein lebenserfahrener alter Cowboy. „Wenn Sie jedoch meinem Rat folgen wollen, Morton — dann machen Sie gute Miene zum bösen Spiel. Sie sind im Unrecht, und diese schabernacklustigen Bengel haben die Lacher auf ihrer Seite." 

 Das war noch sehr vorsichtig ausgedrückt. Morton begriff, daß die Bewohner von Somerset gar nichts dagegen hatten, wenn die „Gerechten" gelegentlich auch zu recht drastischen Mitteln gegriffen, um Leute, die sich unbeliebt gemacht, zur Einsicht zu bringen. 

 Er hörte, daß schon einmal ein Mann — der Landmakler Perkins, der als Tierquäler verschrien war — vor Petes Geheimbund hatte kapitulieren müssen. Die Rancher-jungen hatten dem Makler derart zugesetzt, daß ihm weiter nichts übrig geblieben war, als sein Haus zu verkaufen und in einen anderen Distrikt zu ziehen; denn — das war das Entscheidende — er hatte sich im Unrecht befunden, und Pete hatte verschiedene seiner unsauberen 

  

 Geschäftsmethoden mit Recht öffentlich angeprangert. Perkins war von den Leuten boykottiert worden! — 

 Wenn er sich, so überlegte sich Morton, gegen die Landjugend stellte — wenn er, nachdem er kürzlich erst die Kneipe „Zum Silberdollar" übernommen hatte, gegen die Jungen vorging, machte er sich nur lächerlich — und bald würden seine Gäste zur Konkurrenz laufen. Denn seine Gäste waren ja die Väter der Rangen, die ihm letzte Nacht so zugesetzt hatten — und auch die Weidereiter hielten es, das war klar, mit den Ranchersöhnen. 

 So gelangte also Joe Morton aus rein geschäftlichen Erwägungen zur Einsicht — und darum verzog er keine Miene, obgleich er innerlich vor Wut kochte, als am frühen Nachmittag ein vergnügt grinsender, sommersprossiger Bengel hereinkam und sich als „Pete Simmers" vorstellte. 

 Morton hatte besondere Veranlassung, sich zu beherrschen: Er beherbergte seit dem Morgen einen illustren Gast — den Millionär Frank Applewood, der mit seiner reizenden Nichte, deren Gouvernante und zwei düsteren Gentlemen mehrere Fremdenzimmer im „Silberdollar" gemietet hatte. Mister Nobody, der Sekretär des einflußreichen Finanzmannes, hatte Morton ersucht, jede Störung zu vermeiden und darauf zu achten, daß der Direktor der großmächtigen CMC — der „Colorado Mining Company" — nicht etwa durch Lärm belästigt würde. 

 Einen Millionär hat man nicht alle Tage zu Gast — und ein Millionär als Gast bedeutet eine gute Einnahme! 

 So sehr es Morton drängte, dem Jungen, der kühn sein Lokal betrat, irgend etwas Schreckliches anzutun — so sehr 

  

 beherrschte er sich. Einmal wegen Mister Applewood und dann vor allem, weil er einsah, daß es keinen Sinn hatte, mit dem „Bund der Gerechten" weiterhin anzubinden. Er würde doch nur den kürzeren ziehen ... 

 „Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, wer Ihnen gestern abend den Streich gespielt hat", erklärte Pete, der jede Bewegung des Kneipenwirtes scharf beobachtete und sich fluchtbereit hielt. „Hierfür habe ich zwei Gründe: Ich möchte nicht, daß Unschuldige in Verdacht geraten und ausbaden müssen, was i c h angestellt habe — und dann möchte ich einem Bengel zuvorkommen, der den Verräter spielen will und Schweigegeld verlangt hat." 

 „So, so", sagte Morton. Er malte sich in Gedanken aus, wie er Pete mit beiden Händen packte — so! — und ihn rüttelte — so! — und ihm links und rechts eine herunter hieb — da! und da! — und wie er ihn über den Tisch warf und mit dem Knüppel bearbeitete — hier! und das! und diesen Hieb! — aber laut sagte er: „Du also hast mir den Streich gespielt? Bißchen starker Tobak, muß ich schon sagen. Na, Schwamm darüber, Bengel — ich bin auch mal jung gewesen. Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?" 

 Pete war überrascht und erfreut zugleich. „Gern", sagte er erleichtert. „Sind Sie denn nicht ein bißchen böse?" 

 Morton biß sich beinahe die Zunge ab, aber er brachte es fertig, zu lachen. „Haha!" machte er. „Natürlich bin ich böse. Am liebsten würde ich dich zwischen meine Fäuste nehmen — aber das führt ja zu nichts. Wenn man eine Kneipe besitzt, muß man gewisse Rücksichten nehmen. ich spreche ganz ehrlich, Bengel. Es wäre nicht in 

  

 meinem Interesse, mit euch halbwüchsigen Schlingeln anzubinden und darüber meine Gäste zu vergraulen. Tja, und was den Bengel anbetrifft, der euch verraten will — na, da mach' dir mal keine Sorgen. Ich bin, als ich in deinem Alter war, auch gerade kein Musterknabe gewesen 

 — und ein Duckmäuser, der andere verrät, ist in meinen Augen ein Dreck. So, nun kennst du meine Einstellung, und nun mach', daß du hinauskommst, bevor ich explodiere ..." 

 Pete wollte mit vergnügtem Lachen die Kneipe verlassen, als unverhofft Jimmy Watson hereinkam. Der Schlaks sah noch ganz grün und blau im Gesicht aus. Er machte einen vorsichtigen Bogen um Pete, und gehässige Rachsucht funkelte in seinen Augen. 

 „Das paßt sich ja ausgezeichnet", rief Jimmy und deutete triumphierend auf Pete. „Mister Morton, halten Sie den Lümmel fest — er hat Ihnen gestern abend den Streich gespielt!" 

 Wenn Jimmy annahm, Pete würde nun die Flucht ergreifen, sah er sich enttäuscht. Morton kam langsam heran. Jimmy begriff nicht — und als er begriff, war es zu spät. 

 „Gemeiner Angeber!" knurrte Morton und packte Jimmy bei der Brust. „Meinst du, ich hätte einen Duckmäuser wie dich nötig, um herauszufinden, wer mir einen Streich gespielt hat? Da hast du dein Schweigegeld!" — Er hieb Jimmy eine Ohrfeige herunter, daß es nur so knallte. 

 — „Und da hast du noch eine Belohnung!" — Es klatschte auf der anderen Wange Jimmys. 

 Der Bengel schrie auf, wurde herumgewirbelt, erhielt einen Fußtritt und flog durch die Pendeltür auf die Straße hinaus. 

 „Ich liebe den Verrat, aber ich hasse den Verräter!" sagte Pete vergnügt. „Das sagte schon Julius Cäsar. Hiermit ist das Kriegsbeil begraben, Mister Morton." 

 Heulend und schniefend lief Jimmy zu seinem Oheim, um sich über den Kneipenwirt zu beschweren. Der Gesichtsausdruck des Sheriffsgehilfen hätte ihn warnen müssen, aber Jimmy war in seiner gekränkten Wut zu verblendet, um zu ahnen, daß sich Watson von seinem unliebsamen Erlebnis auf der Salem-Ranch her in äußerst gereizter Stimmung befand. 

 Watson hörte mit verbissener Miene zu, wie ihm Jimmy sein Leid klagte. Dann holte er plötzlich mit der flachen Hand aus und hieb dem Bengel auch eine Ohrfeige herunter. 

 „Mit dir hat man nur Ärger", schrie Watson, „du Nichtsnutz! Angelogen hast du mich, als du sagtest, Pete habe dich heute nacht verprügelt..." 

 Es ist das Schicksal der Lügner, daß man ihnen keinen Glauben schenkt — auch wenn sie zufällig einmal die Wahrheit sagen. Und es ist das Schicksal der Verräter, oft das Gegenteil von dem zu erreichen, was sie zu erreichen hofften. 

 Jimmy, der noch immer nicht genug hatte, beging den Fehler, zu dem Viehhändler Rankins zu laufen, ohne zu ahnen, daß das Haus des sauberen Kunden um diese Zeit bereits von unsichtbaren Belagerern umzingelt war und 

  

 daß Rankins bereits das Opfer verschiedener Attacken geworden war, stürmte Jimmy ins Haus, wurde im dunklen Flur abgefangen und erhielt Stockhiebe, die von dem aufgespeicherten Grimm Rankins diktiert waren. 

 „Euch Lausejungen werde ich es zeigen!" keuchte er. „Ihr denkt wohl, daß ihr alles mit mir machen könnt —" 

 „Sie, das werden Sie bereuen", kreischte Jimmy und schützte das Gesicht mit den Händen. „Sie haben den Landstreicher Jim aufgehetzt, daß er Pete Simmers verprügeln soll — und mich hat er heute nacht verhauen. Entweder, Sie zahlen mir freiwillig ein Schmerzensgeld — oder ich zeige Sie an!" 

 Jimmy hatte noch immer nicht begriffen, daß er einen schlechten Tag hatte und daß er heute sogar Hiebe dafür erhielt, wenn er die Wahrheit sprach. 

 „Was sagst du da — du unverschämter Lügner?!" schrie Rankins. „Dir werde ich zeigen, was es heißt, derartige Lügen zu verbreiten ..." 

 Dann nahm Rankins seinen Stock, ergriff Jimmy und verabreichte dem Bengel eine Tracht Prügel, die sozusagen „erster Qualität" war. 

 Wenn Jimmy aus dem Hause entweichen konnte, so nur deshalb, weil der „Bund der Gerechten" zur Offensive auf Mister Rankins übergegangen war ... 

 Den Feindseligkeiten war eine ordnungsgemäße „Kriegserklärung" vorausgegangen — oder vielmehr: voraus geflogen! Nämlich in Gestalt eines runden Feldsteines, der durch das offene Fenster auf den Arbeitstisch des Viehhändlers gelandet kam. An dem Stein war ein Zettel mit einer Schnur befestigt: 

  

 »Mister Rankins! 

 Sie haben den Landstreicher Jim, einen berüchtigten Trunkenbold, dazu angestiftet, den Präsidenten unseres Bundes zu verprügeln. Diese Handlungsweise verdient Strafe. Wir sehen davon ab, den Sheriff mit derartigen Dingen zu behelligen, und ziehen es vor, zur Selbsthilfe zu greifen. Hiermit erklären wir Ihnen den Krieg! Die Feindseligkeiten werden erst dann eingestellt, wenn Sie vom Dachfenster Ihres Hauses eine weiße Fahne hissen. 

 Der Bund der Gerechten." 

 Soweit waren die Ereignisse gediehen, als Jimmy Watson ins Haus gestürmt kam und prompt seine Abreibung erhielt. 

 Rankins war gerade schön in Fahrt, als die „Offensive" des Gegners ins Rollen kam — und von diesem Augenblick an sollte der Viehhändler nicht mehr zur Ruhe kommen. Pete, der Feldherr dieser Schlacht, war ein ausgezeichneter Stratege. Seine Zermürbungstaktik belehrte Rankins bald, daß seine ursprüngliche Überzeugung — er würde es den „Lausejungen" schon zeigen! — einer voreiligen Unterschätzung des Gegners entsprach. Sein Plan, sich auf die Lauer zu legen und — plötzlich hervorbrechend — einen der Bengel zu packen und ihn dann vor den Augen seiner Freunde windelweich zu hauen, um die anderen abzuschrecken — dieser Plan war einem so listenreichen Feldherrn wie Pete Simmers gegenüber von Anbeginn zum Scheitern verurteilt. 

 Es begann damit, daß Rankins gewisse verdächtige Geräusche im Hof vernahm — Hufgestampf, Rinderblöken und Geschrei — und Jimmy Watson laufen ließ, um an 

  

 die Stätte des Unfugs zu eilen. Als er die Hoftür öffnete, sah er sich einer gedrängt stehenden, unruhig bewegten und blökenden Rinderherde gegenüber. 

 Die Herde gehörte dem Viehhändler. Das Zauntor zum nebenan gelegenen Korral stand weit offen — und oben auf dem Zaun saß, vergnügt grinsend, Bill Osborne. 

 Wütend arbeitete sich Rankins durch die stampfenden Rinder voran, erreichte den Zaun und wollte den vermeintlichen Übeltäter packen — aber im letzten Augenblick hüpfte Bill vom Zaun herunter und rannte davon. 

 Rankins wollte den Zaun überklettern. Er ergriff dessen oberen Rand mit den Händen, zog sich empor, und in diesem Augenblick erhob sich hinter dem Zaun wie ein Stehauf-Männchen eine Gestalt. Rankins sah einen Eimer — und ehe er begreifen konnte, wie ihm geschah, wurde ihm dieser über den Kopf gestülpt. 

 Es war sehr unangenehm. Rankins ließ sich fallen und befreite sich von diesem „corpus delicti", aber da dieser dünnflüssigen Leim enthalten hatte, stand der Viehhändler benommen da — und das klebrige Zeug tropfte nach dem Gesetz der Schwerkraft an ihm herunter. Seine Augen waren verklebt, er tastete sich — ein Gebrüll ausstoßend, wobei seine Zähne lange Leimfäden zogen — über den Hof durch die Rinder, die dort dicht gedrängt zusammenstanden... 

 Rankins erhielt von einem der Rinder, die das übelnahmen, einen Stoß mit dem Horn, ein anderes stieß ebenfalls zu, und ein drittes trat mit dem Huf nach ihm, während er „leimblind" umherwankte und wütend durch die Gegend schrie. 

  

 Auf einmal, als er seine verklebten Augen weit aufriß, kam er dahinter, daß nicht etwa die Rinder ihn mit den Hörnern traktierten, nein, da schlichen — so glaubte er zu sehen — überall Bengel herum, die mit langen Stangen nach ihm stießen und von deren Füßen wohl auch die „Huftritte" stammten. 

 „Ihr---", brüllte Rankins. „Ich werde euch--- 

 wenn ich euch kriege, ihr---Er gebrauchte sehr 

 häßliche Worte. Die Erkenntnis, daß die Bengel mit ihm sozusagen „Fangball" spielten, versetzte ihn in eine rasende Wut. Die Jugend vom Lande — das ist bekannt — besitzt etwas rauhere Manieren wie die Stadtjugend, und was Rankins am meisten erboste, war, daß er sich nicht einmal beim Sheriff beschweren konnte; denn dann würde ja herauskommen, daß er einen Vagabunden „gemietet" hatte, der diesen Pete Simmers verprügeln sollte. Es bestand wohl kein Zweifel, wie die Leute in Somerset dieses sein Verhalten auffassen würden ... 

 Halb geblendet und wutschäumend taumelte Rankins ins Haus, strauchelte über einen Besenstiel, der quer vor die Tür geklemmt stand und fiel der Länge nach hin — mitten in etwas Weiches — in einen kleinen Berg Hühnerfedern, der dort aufgeschichtet lag! 

 Die Federn blieben an dem Leim kleben. Rankins hustete und spuckte — und jedesmal, wenn er hustete, kamen aus seinem Mund Hühnerfedern geflogen. Er sah aus wie ein Fuchs, der ein Huhn gefressen hatte ... 

 Da die Federn seine Augen noch mehr verklebten, tastete er sich halbblind durch den Flur. Er erreichte die Küche, warf zwei Marmeladegläser vom Tisch, verbrannte 

  

 sich die Finger am Herdfeuer, stolperte über einen gefüllten Wassereimer — der seinen Inhalt über seine Füße verspritzte — und stand endlich vor dem Ausguß. Dort stand eine mit Wasser gefüllte Waschschüssel, wie er sich durch Tasten überzeugte. Mit beiden Händen fuhr er in das Naß hinein und begann, sich zu waschen. 

 Währenddessen überlegte er, wie dumm er doch gewesen war — und wie raffiniert die Bengel vorgegangen waren. Damit, daß sie die Rinderherde auf den Hof getrieben, hatten sie ihn aus dem Hause gelockt. Bill Osborne hatte auf dem Zaun gesessen und dort gelassen abgewartet, nur, um ihn hinauszulocken, um ihm den Eimer über den Kopf stülpen zu können. Indessen hatten andere Bengel das Haus durch die Vordertür betreten und all den weiteren Unfug angestellt. 

 Das war also ein raffiniert vorbereiteter, in allen Einzelheiten wohldurchdachter Plan. Rankins schauderte bei dem Gedanken, was ihm wohl sonst noch alles bevorstehen mochte. Er begriff langsam, daß er mit seiner plumpen Brutalität gegen die Bengel nichts auszurichten vermochte. 

 Rankins nahm das Handtuch, trocknete sich ab und blickte in den Spiegel. Er stieß einen Entsetzensschrei aus. Ein schwarzes Gesicht starrte ihm entgegen — ein pechschwarzes Gesicht! — In der Waschschüssel hatte sich kein Wasser, sondern eine dünnflüssige schwarze Farbe befunden ... 

 Nur gut, dachte Rankins, daß seine Frau zum Einkaufen nach Tucson gefahren war. Wenn sie ihn in diesem 

  

 Zustand sah, würde sie wohl Schreikrämpfe bekommen. 

 — Er hörte ein Splittern von Glas und ein Klirren. Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer. Hatten ihm die Bengel die Fensterscheiben eingeworfen? — Er rannte über den Flur, glitschte aus und schlug hin. Er versuchte sich aufzurappeln — und glitschte wieder aus. Der Boden war zentimeterdick mit Schmierseife bedeckt. Immer wieder ausgleitend, streckenweise auf allen vieren kriechend, erreichte er endlich das Wohnzimmer. — Die Fensterscheiben waren heil, keine einzige Glasscheibe war zerbrochen, aber da lag ein Haufen Scherben auf dem Boden — und er begriff, daß die Bengel einfach Glasscherben herein geworfen hatten, damit er denken sollte, die Scheiben wären eingeworfen worden — nur, um ihn anzulocken, damit er auf der Schmierseife ausrutschen sollte. 

 Rasend vor Wut ergriff der Viehhändler seine Schrotflinte. Er rannte durch die Vordertür ins Freie, fiel über einen Strick — der in Knöchelhöhe quer vor die Tür gespannt war — raffte sich auf, rannte durch den Vorgarten und versuchte vergeblich, das Zauntor zu öffnen. Dieses war mit einem alten Vorhängeschloß gesichert — aber der Schlüssel fehlte. 

 Mit der Schrotflinte schlich Rankins durch den Garten 

 — und da sah er auf einmal Pete Simmers, der quietschvergnügt auf der Umfassungsmauer des Nachbargrundstückes saß und eine Art „Ofenrohr" in den Händen hielt. 

 In einem plötzlichen Wutanfall — und ohne sich über die Schwere seiner Handlungsweise klar zu sein — riß er die Schrotflinte hoch, zielte auf Petes Beine und drückte ab. 

  

 Klick! machte das Gewehr. 

 Erst jetzt gewahrte er, daß geschickte Hände den Schlagbolzen der Flinte abgeschraubt hatten. Und dann sah er, wie Pete seine „Kanone" in Stellung brachte — wie er das „Ofenrohr" hob und damit zielte. Die Ameisenbombe traf ihn mitten ins Gesicht... 

 Zwanzig Minuten später schlich Rankins, verzweifelt und verstört und vollkommen abgehetzt, die Treppe empor, glitschte aus und polterte die Treppe wieder herab, weil da verschiedene Treppenstufen gleichfalls mit Schmierseife belegt waren. 

 Nach einem zweiten Versuch, diesmal auf allen vieren, erreichte Rankins endlich den Bodenraum seines Hauses. Er band ein weißes Bettlaken an einen Besenstiel und schob die „weiße Fahne", das Zeichen seiner Kapitulation, durch die Dachluke ins Freie hinaus. Er hatte genug --! 

 „Feindseligkeiten einstellen", befahl Pete seinem Adjutanten, Bill Osborne, und kletterte von der Mauer herab. „Der Gegner bittet um Waffenstillstand." 

 „Och", sagte Bill enttäuscht, „der Mann hat aber auch gar keine Nerven! Gerade jetzt, wo wir erst so richtig anfangen wollen, streckt er schon die Waffen — wo wir doch noch nicht einmal Ernst gemacht haben ..." 

 „Er hat kapituliert — und da ist nichts zu machen", entschied Pete. „Sage unseren Freunden Bescheid, daß wir die Stinkbomben nicht mehr brauchen — und der Korb mit den wilden Wespen kann wieder in den Wald getragen werden." 

  

 „Na — einen Trost haben wir wenigstens", kicherte Bill. „Wenn Rankins nämlich heute abend schlafen geht und sich auf die Ameisenbombe setzt, die wir ihm ins Bett gelegt haben - dann wird er noch einmal an uns denken!" 

 Womit Bill Osborne recht behielt. Rankins dachte an diesem Abend noch einmal sehr intensiv an den „Bund der Gerechten", und was er dabei sagte, wollen wir lieber verschweigen... 

 Nachdem diese Schlacht geschlagen war — nach der Kapitulation des Gegners, wandte sich Pete Simmers anderen, schweren Problemen zu, die ihn bewegten. 

 Ob es Rankins mit seiner „Kapitulation" ernst meinte oder nicht, das war völlig uninteressant. 

 Pete liebte, sich in militärisch-strategischen Gedankenbahnen zu bewegen, jedenfalls zu dieser Zeit, da er gerade die Geschichte des amerikanischen Bürgerkrieges studierte. Wie immer, wenn er ein interessantes Buch zur Hand hatte, identifizierte sich Pete auch jetzt mit dem Haupthelden der Handlung — und dieser war der General Pitt, der seinerzeit in der grauen Uniform der Südstaaten-Truppen die blauuniformierten Yankees, die Nordstaatler, aufs Haupt geschlagen hatte, daß sie dabei vorübergehend die Hosen und weite Gebiete von Arizona verloren. 

 So ging Pete jetzt den Problemen nach, wie General Pitt - der große Stratege - sie gemeistert haben würde. 

 „Dieser Frontabschnitt ist bereinigt", äußerte er zu seinen Getreuen und deutete auf Rankins Haus. „Der 

  

 Feind wird sich von dieser Niederlage so rasch nicht erholen — jetzt gilt es, das Gros unserer Streitkräfte zu sammeln und bei der Kneipe ,Zum Silberdollar' Schwerpunkte zu bilden .. 

 „Kannst du dich nicht etwas verständlicher ausdrücken?" meinte Bill Osborne. „Ich denke, wir haben mit Joe Morton Frieden geschlossen ..." 

 „Wir haben ihn zur Neutralität gezwungen", erklärte „General Pete", skrupellos wie alle großen Feldherrn. „Aber das bedeutet nicht, daß wir dabei unser Kriegsziel aus den Augen verlieren. Der neue Gegner heißt: Applewood. Und um ihn zur Entscheidungsschlacht zwingen zu können, müssen wir durch neutrales Gebiet marschieren. Das ist zwar gegen das Völkerrecht, aber schon Napoleon sagte ..." 

 „Napo - wer?" fragte Bill. 

 „Französischer Kaiser, du ungebildeter Mensch. Bedeutender Feldherr! Eroberte halb Europa und holte sich vor Moskau kalte Füße. Was hast du eigentlich in der Schule getan, wenn .Geschichte' an der Reihe war?" 

 „Geschlafen", sagte Bill ungeniert. „Manchmal habe ich auch die Rechenaufgaben gemacht. Was sagte schon Napolijum?" 

 „Ich hab's vergessen, aber es war etwas sehr Kluges", sagte Pete. „Was meldet unser Spionagedienst?" 

 „Mister Applewood ist mit seinem Sekretär Nobody zur Ghost-Ranch geritten", erklärte der Chef des Spionagedienstes, Johnny Tudor. „Sam Dodd ist hinterher, um den Feind zu beobachten. Die beiden Privatdetektive — 

  

 ein gewisser Yale und ein noch gewisserer Strong — befinden sich oben im Haus, also in dem Zimmer, das sie im .Silberdollar' gemietet haben. Von dem Mädchen, Miss Nora Paddington, hat man noch nicht viel gesehen." 

 „Alter?" erkundigte sich Pete. 

 „Wie deine Schwester — etwa siebzehn Jahre — schwarz." 

 „Eine — Negerin?" 

 „Schwarzhaarig", verbesserte sich der Spionagechef. „Dunkle Augen, na und so weiter — eben ein Mädel." 

 Aha!" meinte Pete und dachte über das „Und so weiter" nach. „Ist sie nett?" erkundigte er sich so nebenbei. 

 „Gute Mittelsorte", bemerkte Johnny. „Die Leute sagen, sie wäre nicht ganz richtig im Kopfe. Darum sind auch die beiden Detektive mit dabei, die darauf achten müssen, daß sie sich nichts antut." 

 In diesem Augenblick sah Pete seine Schwester auf einem kleinen, einspännigen Wagen herankommen. Die leichte Kutsche, eine sogenannte „Landrette", diente sonst dem Zweck, die Vorräte aufzunehmen, wenn Dorothy Einkäufe in Somerset machte. Heute gehörte die Kutsche zu dem Plan, den Pete geschmiedet hatte ... 

 Dorothy brachte die Kutsche zum Halten. Sie trug einen mit Stickereien verzierten Rock, dessen Saum mit bunten Fransen besetzt war, rotlederne Reitstiefel, weißseidene Bluse und einen riesigen mexikanischen Sombrero-Hut, der mit einem Lederriemen unter dem Kinn befestigt war. 

  

 „Holla!" rief das Mädchen mit blitzenden Augen; sie knallte mit der Peitsche. „Habe ich mich nicht hübsch gemacht?!" 

 Pete hatte noch niemals darüber nachgedacht, ob Dorothy „hübsch" war — und seine Freunde noch weniger. Dorothy war eben „ein Mädel" — und, wollen wir wetten, sie bildete sich auch noch etwas darauf ein! 

 Als Feldherr sah Pete auf dem Wagen kein anmutiges Mädchen, sondern einen seiner Offiziere sitzen, der versäumt hatte, Meldung zu erstatten. Aber er sah schon selber, daß sie die große Holzkiste mitgebracht hatte, die zu seinem Plan gehörte. 

 „Kind, sei nicht so eitel. Wir befinden uns mitten im Kriege. Wenn du Komplimente hören willst, dann wende dich an Jimmy Watson — das ist so ein dummer Affe, der die Mädels anglotzt und sich aufspielt — und ihnen nachläuft, als wäre etwas Besonderes dabei, haha!" 

 „Pah!" machte Dorothy, um ihre Verachtung für Jimmy Watson und für die Jungen im allgemeinen auszudrücken. „Dann kann ich ja wieder nach Hause fahren, wenn ihr mich nicht braucht!" 

 „So war das nicht gemeint", lenkte Pete rasch ein. „Wir brauchen dich — zunächst einmal gehörst du zur .Reserve', aber möglicherweise mußt du uns bald helfen. Ich werde erst einmal kundschaften — .die Lage peilen' — gehen ..." 

 Pete schlenderte über die Straße und erreichte die Kneipe „Zum Silberdollar". Die Fremdenzimmer befanden sich im oberen Stockwerk, und der Zufall wollte es, 

  

 daß Nora Paddington gerade aus dem Fenster auf die Straße hinab blickte. 

 Die Gelegenheit war selten günstig. Das schwierigste Problem bestand darin, mit dem Mädchen Verbindung aufzunehmen, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie zu veranlassen, der strengen Aufsicht ihres Oheims — des Millionärs Applewood — zu entfliehen. Aber, das fertigzubringen, war natürlich nicht ganz einfach ... 

 Pete sah ein schmales, hübsches Gesicht am Fenster — das leicht gelockte, schwarze Haar reichte bis auf die Schultern des Mädchens herab. Die hatte dunkle, traurige Augen und war etwas blaß. 

 „Hallo", rief Pete leise und winkte mit der Hand. „Hallo — Mädchen--* 

 Er wollte noch etwas sagen, aber dazu kam er nicht mehr. Nora verstand nur soviel, daß da ein Jüngling auf der Straße stehengeblieben war und ihr zuwinkte. Das war nicht, wie man einer „jungen Dame" gegenübertritt — für eine solche hielt sich Nora jedenfalls. 

 Sie beugte sich etwas aus dem Fenster, stemmte die kleinen Fäuste in die Seiten und blickte Pete mit emporgezogenen Augenbrauen entrüstet an. 

 „Mädchen — ich möchte mit dir reden!" rief Pete. 

 „Püh!" machte dieses. Dann zeigte sie die Zunge: „Bäääh!" Und knallte das Fenster zu, daß die Scheibe klirrte. 

 „Es ist nicht zu glauben, was sich diese Mädels einbilden", sagte Pete entrüstet, als er zu seinen Freunden zurückgekehrt war. „Nun bleibt nichts anderes übrig, wir müssen unsere Geheimwaffe einsetzen." 

  

 IV. 

 DIE ENTFÜHRUNG 

 Ein Plan schlägt fehl — Pete wird erwischt, erhält einen guten Rat und revanchiert sich mit einem noch besseren Rat. 

 Die beiden Detektive, welche zusammen mit dem Millionär nach Somerset gekommen waren, sahen nicht aus, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen . . . 

 Beide waren von kräftiger Gestalt — wahre Athleten — mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen im Gegensatz zu ihren plumpen Körperformen. Sie hatten wachsame Augen und redeten kein überflüssiges Wort. 

 Streng wirkte wie ein ehemaliger Boxer — er besaß eine schiefe, plattgedrückte Nase, breite Backenknochen und ein Kinn, das aussah, als könnte es einen Tritt von einem Pferdehuf hinnehmen, ohne auch nur einen blauen Fleck davonzutragen. 

 Der zweite Detektiv, Yale, trug eine blutrote Narbe auf der Stirn. Er war der größere von den beiden und besaß Fäuste, die den Eindruck machten, als wären sie imstande, Löcher in Eisen zu schlagen. Er ging stets etwas gebückt und ließ die Arme hängen. Zu seinen besonderen Fähigkeiten gehörte es, Dinge zu sehen und zu beurteilen, die einem normalen Sterblichen überhaupt nicht aufgefallen wären. Man sagte ihm nach, daß er die unheimliche Gabe besäße, die Gedanken anderer Menschen zu erraten. In Wirklichkeit verfügte er über eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und verstand es, in menschlichen Gesichtern zu lesen und das Mienenspiel auszudeuten. Er war, was man einen „Menschenkenner" nennt... 

 Diese beiden Männer also, die nicht allein über außergewöhnliche Körperkräfte, sondern auch über eine scharfe Intelligenz verfügten — was ziemlich selten ist — diese beiden scharfäugigen Athleten also waren Petes Gegner. Es liegt auf der Hand, daß der „Bund der Gerechten" solchen Gegnern gegenüber im Nachteil war ... 

 Yale und Strong hatten die Aufgabe, Nora Paddington zu bewachen. Die Nichte des Millionärs war — wie ein Spezialarzt bescheinigt hatte — nervenkrank, und mußte daher ständig unter Kontrolle gehalten werden. 

 Miss Emerson, eine hagere, ältliche Dame mit einem harten, ausdruckslosen Gesicht, war die Gouvernante. Die Miss bewohnte das gleiche Zimmer wie Nora und ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Da sie eine unfreundliche und herzlose alte Jungfer war, sparte sie nicht mit bösen Worten. 

 Dies alles muß man wissen, um zu begreifen, in welcher Situation sich Nora Paddington befand — und wie ungemein schwierig die Aufgabe war, welche sich Pete gestellt hatte. 

 Daß Petes Freunde keine weiteren Fragen stellten — obwohl es doch eine recht merkwürdige und riskante Sache war, die Nichte eines Millionärs einfach zu entführen — zeugte von dem großen und vorbehaltlosen Vertrauen, welches die „Gerechten" ihrem Anführer entgegenbrachten. Sie waren felsenfest davon überzeugt, daß Pete — und besonders Dorothy — nichts Unrechtes tun würden. Wenn Pete von ihnen verlangt hätte, die Cheops-pyramide zu stehlen oder sonst etwas Aberwitziges anzustellen — sie würden es in dem Bewußtsein getan haben, der Gerechtigkeit zu dienen. 

 Der Anblick der beiden Detektive — die einmal eine Besorgung machten und für kurze Zeit auf der Straße sichtbar wurden — belehrte Pete sofort, daß er mit diesen Gegnern kein leichtes Spiel haben würde. Ganz zu schweigen von Miss Emerson, die wie eine Giftspinne auf der Lauer lag ... 

 Wie recht Pete mit seiner Beurteilung hatte, konnte er nicht ahnen — denn er hörte nicht, was die Detektive, als sie über die Straße zurückkamen, miteinander besprachen. 

 „Sieh' dich nicht um", Yale. „Die ganze Zeit ist uns so ein junger Bengel hinterher. Das hat etwas zu bedeuten." 

 „Soeben wollte ich das gleiche sagen", meinte Strong und blieb stehen, um sich Feuer für seine Zigarette zu nehmen. Dabei blickte er sich unauffällig um. „Merkwürdig", sagte er, „da lungern noch mehr von diesen jungen Burschen herum — und sie tun alle so, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Wenn Bengel s o harmlos tun, dann führen sie etwas im Schilde." 

 „Sie interessieren sich für uns, das steht fest", murmelte Yale. „Das ist mehr als die Neugier, die man Fremden entgegenbringt. Wenn man einen Millionär bestaunt, der in ein so kleines Nest zu Besuch kommt, dann stehen die Gassenbuben umher und gaffen — aber diese Bengel gaffen 

 6 Randall, Gespenster haben kurze Beine 

  

 nicht, sie sind vielmehr ängstlich bemüht, nicht bemerkt zu werden." 

 Strong öffnete die Tür, und die Detektive betraten den Schankraum. Joe Morton stand breit und behäbig hinter der Theke — es waren nur ein paar Weidereiter anwesend. 

 Als die Detektive auf ihrem Zimmer waren, das sich neben dem befand, wo Miss Emerson und das Mädchen untergekommen waren, sagte Yale vom Fenster her: „Das ist ja eine förmliche Belagerung." Er hielt die Vorhänge so, daß man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. „Ob ER schon aus dem Gefängnis entlassen worden ist und sich hier in der Gegend befindet?" 

 „Brandy?" meinte Strong und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Du könntest recht haben. Möglich, daß er die Bengel gegen uns aufgehetzt hat. In dem Fall müssen wir sehr wachsam sein." 

 „Hm — du hast es erfaßt. Man darf die Jungen nicht unterschätzen. In dem Alter besitzt man eine abenteuerliche Phantasie und kommt auf die absurdesten Gedanken. Jungen zwischen zwölf und siebzehn Jahren besitzen eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe — und eine Geduld, die ein Erwachsener niemals aufbringen würde. Ich möchte lieber ein Wolfsrudel als eine Horde von diesen Rancher-jungen auf den Fersen haben. Auf Wölfe kannst du schießen — aber was willst du mit so einem B e n g e 1 anfangen, wenn er dir in die Finger gerät?" 

 „Jedenfalls nicht verprügeln", meinte Strong. „Jungen haben ein dickes Fell. Wir müssen es anders anfangen — 

  

 und vor allem erst einmal feststellen, warum sich die Bande für uns interessiert." 

 Yale hob plötzlich schweigengebietend die Hand. Er schlich zur Tür, lauschte einen Augenblick — und riß diese dann mit einem Ruck auf. Ein hübsches, blondhaariges Mädchen stand da — sichtlich erschrocken. 

 „Oh", sagte Dorothy. „Jetzt habe ich aber wahrhaftig einen Schrecken gekriegt. Bin ich hier richtig bei — bei Nora Paddington?" Sie lächelte verlegen. „Ich bin Dorothy Simmers von der Salem-Ranch. Mister Applewood kam vorbei und bat mich, eine Kiste herzubringen. Der Inhalt ist für das Mädchen bestimmt, für seine Nichte, meine ich." 

 „Soso!" sagte Yale, ohne eine Miene zu verziehen. „Das ist nett. Wir werden die Kiste gleich heraufholen und Miss Nora übergeben ..." 

 „Sie steht auf meinem Wagen, die Kiste", sagte Dorothy. „Kann ich vielleicht inzwischen Nora sprechen? Ich soll ihr etwas ausrichten ..." 

 „Warum nicht?" sagte Strong freundlich. Er klopfte an die Verbindungstür. Man hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Eine krächzende Stimme fragte, was es denn gäbe — und Strong sagte rasch etwas in einer Sprache, die Dorothy nicht verstand. Dann sagte er: „Tut mir leid, Fräulein — Miss Nora ist krank, liegt im Bett. Sie hat einen Nervenanfall gehabt. Aber, Sie können ja mit der Gouvernante sprechen ..." 

 Die Detektive gingen weg, um die Kiste zu holen. Indessen kam die Gouvernante in das Zimmer — nichts 

  

 weniger als freundlich. Miss Emerson hatte ein gelbliches, runzliges Gesicht, eine spitze Nase und Augen, die einen förmlich durchbohrten. 

 „Ja? Was gibt es?" fragte die Miss mit etwas verrosteter Stimme. 

 „Ich — ich hörte, daß die Enkelin von Mister Paddington zu Besuch gekommen ist", sagte Dorothy stockend. „Mister Paddington war ein Freund meiner Familie. Ich dachte — ich wollte Nora einladen. Wir haben eine hübsche Ranch und--" 

 „Bedauere", sagte Miss Emerson mürrisch. „Miss Nora kann keine Einladung annehmen. Sie ist krank, Sie verstehen? Sehr, sehr krank ..." 

 Dorothy hielt der Gouvernante einen kleinen Vortrag über die Landluft und wie gesund sie wäre — und über die willkommenen Abwechslungen, welche das Ranchleben bietet. 

 „Schon gut, schon gut", krächzte diese. „Es ist wirklich nicht möglich, Kind. Schönen Dank für den Besuch — Auf Wiedersehen!" 

 Dorothy gab es auf. Der Angriff war abgeschlagen. Nun kam die „Geheimwaffe" an die Reihe. Auf der Treppe begegnete das Mädchen den Detektiven, die an der schweren Kiste schleppten. 

 „Bitte, die Kiste sogleich Miss Nora übergeben", sagte Dorothy. 

 Die Detektive dachten jedoch nicht daran. Sie trugen sie in ihr eigenes Zimmer, öffneten die Drahtverschnürungen — und dann hob Yale den Deckel an. Was er sah, schien ihn nicht im mindesten zu überraschen. 

 „Ich dachte es mir", sagte er. „Komm' heraus, mein Junge..." 

 Pete, der natürlich in der Kiste gesteckt hatte, rechnete mit allen möglichen Konsequenzen — nur nicht damit, daß die Detektive ihm freundlich Platz anbieten würden. Die Männer blickten ihn keineswegs böse an — eher belustigt, und — ja, und in einer besonderen Weise — wie die Schlange die Maus ansieht, bevor sie unversehens vorschnellt, um das schreckgelähmte Opfer zu packen und zu verschlingen. 

 „Es ist nett, daß du uns besuchst", sagte Yale und stopfte sich eine Tabakspfeife. Pete saß auf dem Rand eines Stuhles und grinste verlegen. „Mein Name ist Yale — dies ist mein Kollege Strong — und wie heißt du?" 

 „Miller", sagte Pete. „Jack Miller." 

 Strong lächelte erstaunt. „Und, wie heißt du noch?" fragte er sanft. „Vielleicht — Simmers? Pete Simmers?" 

 Pete hustete verlegen. „Vielleicht", sagte er. „Darf ich jetzt gehen? Ich wollte nur einmal einen richtigen, lebendigen Millionär sehen — darum versteckte ich mich in der Kiste. Sind Sie der Millionär?" 

 „Ich will nicht unhöflich sein und sagen, du habest geschwindelt", grinste Strong. „Nehmen wir also an, es stimmt, was du sagst. Möchtest du eine Zigarette?" 

 „Danke, ich rauche nicht." 

  

 „Vielleicht ein kleines Schnäpschen?" fragte Yale versucherisch. 

 „Danke — ich trinke nicht." 

 „Oder, möchtest du vielleicht eine Ohrfeige haben?" erkundigte sich Yale im gleichen sanften Tonfall. „Du kamst doch her, um zu stehlen! Wir werden dich einsperren lassen!" fuhr er mit erhobener Stimme fort. 

 Pete war klug genug, zu merken, worauf der Mann hinaus wollte. Der Detektiv wollte ihn in die Enge treiben, ihm Angst einjagen. 

 „Unter diesen Umständen", sagte Pete ganz ruhig mit funkelnden Augen, „bin ich genötigt, meine schwere Artillerie zum Einsatz zu bringen —." Die Detektive blickten ihn verdutzt an, begriffen nicht, was er damit ausdrücken wollte. Pete lächelte, und jetzt merkten die Detektive endlich, daß seine Verlegenheit und Unsicherheit nur geschauspielert waren. „Ich bin", sagte er und stand dabei auf, um seinen Worten, um dem schweren Geschoß, das er abzufeuern gedachte, mehr Gewicht zu verleihen, „ich bin nämlich verrückt! Sie können mir gar nichts anhaben. Ein Verrückter ist für seine Handlungsweise nicht verantwortlich — das müssen Sie doch wissen! Ein Nervenarzt hat mich untersucht. Man weiß zwar nicht, ob der Doktor nicht selber verrückt war — oder ob er nur im Auftrag handelte — aber jedenfalls ist es mir bescheinigt worden. Reizen Sie mich jetzt nicht! Wenn ich einen Nervenanfall kriege, stelle ich immer etwas Schreckliches an. Manchmal beiße ich die Leute in die Waden — manchmal--" 

  

 „Es genügt", sagte Yale sehr ernst und blickte Strong fragend an. Dieser schnitt eine Grimasse und zuckte die Achseln. „Das ist ja sehr interessant, was du uns da sagst", meinte Yale unbehaglich. Die Art und Weise, wie er Pete jetzt musterte, verriet seine Verblüffung und so etwas wie „Anerkennung". — „Du scheinst kein Dummkopf zu sein, Junge. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen! Du könntest dir die Finger dabei verbrennen." 

 „Ein guter Rat ist den anderen wert", erwiderte Pete in ebenso liebenswürdigem Ton. „Lassen Sie die Toten ruhen — und suchen Sie nicht nach Dingen, die überhaupt nicht existieren." 

 Die Detektive blickten sich gegenseitig betroffen an. Strong pfiff bedeutungsvoll durch die Zähne. 

 „Du meinst — das Testament?" fragte Strong gespannt. „Das hat dir der Landstreicher Brandy verraten, was? Nun sag' schon — bist du ihm begegnet?" 

 „Dreimal dürfen Sie raten", lächelte Pete. 

 Yale fluchte leise vor sich hin. „Höre mal", sagte er nach einer Weile. „Ich glaube, dich richtig verstanden zu haben, als du behauptet hast, du wärest verrückt. Du meintest damit natürlich etwas anderes! Du wolltest auf das Mädchen — auf Nora Paddington — anspielen, nicht wahr?" 

 „Da Sie Detektiv sind", meinte Pete gelassen, „möchte ich es Ihrer Kombinationsgabe überlassen, das Richtige herauszufinden. Darf ich jetzt gehen?" 

  

 „Leider", seufzte Yale, „besitzen wir keine Möglichkeit, dich zurückzuhalten. Wir könnten irgendeinen Trick mit dir versuchen, etwa behaupten — du habest stehlen wollen oder so etwas Ähnliches — und dich unter diesem Vorwand ein bißchen verhauen. Aber das ist nicht unsere Art. Wir sind immer gerecht. Warum kümmerst du dich um Sachen, die doch nicht ganz ungefährlich sind? Bedenke — wer das Geld hat, der hat die Macht!" 

 „Wenn Sie dieser Ansicht sind", sagte Pete ernst, „so wird es Zeit, daß man Sie eines Besseren belehrt." 

 Strong griff in die Brusttasche und holte eine abgewetzte Brieftasche hervor. Er blätterte in einem dicken Bündel Geldscheine. 

 „Willst du eine schöne Reise machen?" fragte Strong. „Eine Seereise, nach Südamerika oder in die Südsee, nach Hawaii? Hast du irgendeinen Wunsch, den wir dir erfüllen können? Bist du schon einmal in Kanada auf Bärenjagd gewesen?" 

 „Ich muß Sie leider enttäuschen", lächelte Pete. „Ich bin nicht bestechlich — wirklich, Sie bemühen sich vergeblich!" 

 „Überlege es dir", sagte Strong. „Wir werden dich morgen einmal auf deiner Ranch besuchen ..." 

 „Wir legen auf deine Freundschaft großen Wert", versicherte Yale süß-sauer. „Willst du Detektiv werden? Du kannst in unser Unternehmen eintreten und wirst als Detektiv ausgebildet. Das ist ein furchtbar interessanter Beruf, kann ich dir verraten ..." 

  

 Pete tat, als müßte er überlegen. „Hm — und welche Gegenleistung würden Sie verlangen?" erkundigte er sich. 

 „Oh — nichts Besonderes", meinte Yale. „Du sollst uns nur sagen, wo sich der Vagabund, ein gewisser Brandy, versteckt hält — und natürlich müßtest du Somerset sofort verlassen, sagen wir, auf einen Monat — oder, so lange du willst." 

 „Danke", sagte Pete. „Das wollte ich nur wissen. Sie hören wieder von mir!" 

 Die Detektive blickten ihm schweigend nach, wie er das Zimmer verließ. 

 „Unangenehme Geschichte!" meinte Yale. „Wir müssen den Bengel im Auge behalten — und Nora Paddington sehr gut bewachen, sehr gut!" 

 Die Detektive riechen den Braten — Pete wird erschossen — Rote Tinte — Nora Paddington brennt durch. 

 Der Geheimbund hielt eine Beratung ab. Rings um den Stallschuppen waren Wachtposten aufgestellt. Es ging dem Abend zu, und draußen wurde es schon dämmerig, aber noch immer suchten Pete und seine Freunde vergeblich nach der rettenden Idee. 

 Der Trick mit der Kiste — Petes „Geheimwaffe" — hatte versagt. Nun war guter Rat teuer. Dorothy kam mit der Kutsche angefahren und brachte belegte Brote, auf daß die vereinigten Streitkräfte mangels Verpflegung nicht an Schlagkraft verloren. 

  

 Der Chef des Spionagedienstes, Johnny Tudor, erschien und meldete, daß nichts zu melden wäre. Im „Silberdollar" war alles beim alten. Mister Applewood und dessen Sekretär waren von der Ghost-Ranch noch nicht zurückgekehrt. Die „Giftspinne" — wie der Deckname für Miss Emerson lautete — hockte am Fenster und belauerte die Leute, die unten vorbeigingen. Die Detektive jedoch, welche Johnny vom Fenster eines gegenüberliegenden Hauses aus mit dem Fernglas beobachtet hatte, lagen auf ihren Betten und hielten ein Nickerchen. 

 „Offenbar, um dafür in der Nacht Wache zu halten", meinte Pete. „Gefährliche Gegner! Bis jetzt ist es uns nicht einmal gelungen, mit dem Mädchen zu sprechen. Selbst wenn wir es fertigbringen, Nora zu entführen, wenn wir die Möglichkeit dazu fänden, so wird das Mädchen einfach nicht mitgehen wollen. Sie weiß ja nicht, wer wir sind und in wessen Auftrag wir handeln. Und selbst wenn sie es wüßte, so bleibt fraglich, ob sie zu dem Landstreicher Vertrauen hat. Sie hat ihn nie gesehen, nur einmal einen Brief von ihm erhalten — und den hat sie sogleich verbrannt, ehe die ,Giftspinne' ihn wegnehmen konnte." 

 „Willst du uns nicht vielleicht doch die Zusammenhänge erklären, Pete?" fragte Bill Osborne. 

 „Das geht nicht", sagte Dorothy rasch. „Es ist ein großes Geheimnis. Übrigens habe ich eine Idee: Wir müssen die Detektive aus dem Hause locken! — Dann gilt es, die Gouvernante abzulenken, um dann rasch und energisch zu handeln ..." 

 Dorothy erklärte ihren Plan, der allseitigen Beifall 

 fand. Die nötigen Vorbereitungen wurden getroffen. Pete verfaßte mit verstellter Handschrift einen Brief: 

 „An Miss Nora Paddington! 

 Versuchen Sie, heute abend der Aufsicht der Gouvernante zu entrinnen. Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen und erwarte Sie in der kleinen Blockhütte am Waldrand südöstlich Somerset. Brandy." 

 Pete erteilte die letzten Anweisungen, die Freunde nahmen ihre Beine in die Hand und stellten sich dort auf, wo Pete es angeordnet hatte. 

 Es war schon dunkel auf der Straße, als Pete — die Zettelbotschaft hatte er an einen Stein gebunden — unter dem offenen Fenster des Zimmers stand, wo Nora Paddington und die Gouvernante wohnten. 

 Ein rascher Schwung — der Stein flog durch das Fenster — und Pete zog sich eilig zurück. Er versteckte sich in einem Hauswinkel und wartete. Jetzt würde die Gouvernante den Stein aufnehmen und die Botschaft lesen, und dann — aha, da ging schon im Zimmer der Detektive das Licht an! 

 Die Detektive würden denken, der Zettel wäre von Brandy geschrieben — und natürlich würden sie sofort zu der Blockhütte reiten, um — nanu? Was war das? 

 Bei dem Zimmer der Detektive wurde das Fenster geöffnet. Ein Mann beugte sich heraus — es war Yale — und warf etwas auf die Straße hinaus — den Stein! 

 Klirr! machte das Fenster. Das Licht verlöschte. Weiter geschah nichts — absolut nichts. 

  

 Pete schlich über die Straße und nahm den Stein auf. Ein Zettel war daran befestigt, und darauf stand etwas geschrieben. 

 In einem Hauswinkel zündete Pete ein Streichholz an und las, was Yale geschrieben hatte: 

 „An Pete Simmers! 

 Du mußt dir etwas Neues einfallen lassen, mein Junge. Die Idee war ja ganz nett, aber es ist nun einmal unser Beruf, wachsam zu sein. Wenn du vernünftig bist, so nimmst du unser Angebot an und läßt dich von uns zum Detektiv ausbilden. Eine gewisse Begabung besitzt du für diesen Beruf. 

 Yale. 

 P.S.: Nur nicht verzagen! Versuche es doch einmal anders herum — weniger auffallend." 

 Pete verzagte keineswegs. Er ärgerte sich nicht einmal. Ein guter Feldherr muß auch zu verlieren verstehen. 

 „Angriff abgesagt!" ließ Pete durch Sam Dodd, der ihm als „Melder" diente, den bereits aufmarschierten Streitkräften mitteilen. Dann schickte er sich an, die elf Jungen vom „Bund der Gerechten" — sowie Dorothy — zu einem Angriffsplan aufzustellen. Unterdessen kamen Mister Applewood, ein etwas korpulenter Herr mit Glatze, und der Sekretär Nobody von ihrem Ausritt von der Ghost-Ranch zurück. 

 Johnny Tudor, Abteilung Spionage, hörte, was Applewood zu dem Sekretär sagte, bevor die beiden Herren im Hause verschwanden: „Wir versuchen es morgen noch einmal. Irgendwo muß das verdammte Dokument ja 

  

 versteckt sein ..." — Und Nobody, der Sekretär, antwortete: „Notfalls müßten wir energisch werden. Sie nehmen auf dieses trotzige Geschöpf, Ihre Nichte, noch viel zu viel Rücksicht. Lassen Sie mir freie Hand, und Sie sollen sehen, wie rasch das Mädel eingesteht, wo das Testament versteckt ist . . ." 

 Als Johnny Tudor, der dieses kurze Zwiegespräch belauscht hatte, Pete darüber Bericht erstattete, wunderte er sich, wie gelassen Pete die Mitteilung hinnahm. 

 „Du hast deine Sache gut gemacht, Johnny", sagte Pete nur. „Es ist nichts Neues für mich — aber es bestätigt, was ich bereits über die Zusammenhänge weiß. Na, dann wollen wir mal die Sache von einer anderen Seite her anpacken, wie Mister Yale so schön angeraten hat. Zuerst einmal brauchen wir einen Revolver . . ." 

 „Den kann ich von meinem Vater stibitzen", erklärte Fred Harper, der Sohn des Tischlers. 

 „So stibitze — aber flink", sagte Pete. „Laß dich nicht erwischen!" Fred Harper flitzte davon. Indessen entwickelte Pete weiter seinen Plan: „Sam und Johnny — ihr zwei geht sofort los und besorgt eine Leiter, die lang genug ist, um das Fenster von dem Zimmer zu erreichen, wo Nora Paddington wohnt. Sobald im Haus das Licht ausgeht, richtet ihr die Leiter auf — und du kletterst hoch, Dorothy!" 

 „Ich?" sagte das Mädchen entsetzt. „Und wenn mir die Detektive eins auf den Kopf geben? Ich bin ja gewiß nicht ängstlich, aber — es sieht so aus, als wäre die Tapferkeit neuerdings eine Angelegenheit für Frauen." 

  

  

 


 „Erstens", sagte Pete, „bist du keine Frau, sondern bloß ein Mädel ..." 

 „Eine Dame!" verbesserte Dorothy. 

 „Von mir aus — z w e i Damen", quittierte Pete. „Von mir aus — ein ganzes Damenpensionat! Und du mußt es tun, weil keine andere Möglichkeit besteht. Ich garantiere, daß du keine Gefahr eingehst — außer, wenn du nervös wirst und von der Leiter herunterfällst. Gerade w e i 1 du ein Mädchen bist, besteht eine gewisse Aussicht für das Gelingen des Planes. Weißt du, warum? Weil Nora Paddington auch ein Mädchen ist." 

 „Wie klug du bist!" spottete Dorothy. 

 „Danke, dessen bin ich mir bewußt", versetzte Pete steif. „So höre also, du Pessimist: Wenn du abends nach Einbruch der Dunkelheit in deinem Zimmer sitzt, und ein hübscher junger Mann wie ich klettert über eine Leiter durch das Fenster herein — was würdest du dann tun?" 

 „Ich würde mich totlachen — weil du ja ebenso gut durch die Tür hereinkommen könntest." 

 Pete stöhnte laut. „Du sollst dich doch in die Situation von Nora Paddington versetzen! Wenn ich da hineinklettere — was wird sie tun?" 

 „Ich verstehe — sie würde erschrecken — vielleicht um Hilfe rufen--" 

 „Ja, und zwar, ehe ich imstande bin, irgendeine Erklärung abzugeben. Siehst du, und darum mußt du in das Zimmer klettern. Ein Mädel fürchtet sich nicht vor einem anderen Mädel — hat zu einem anderen Mädel viel eher Vertrauen. Das dürfte also klar sein! Bliebe noch das 

  

 Licht, das im geeigneten Augenblick ausgehen muß. Wer versteht etwas von Elektrizität?" 

 „Ich", meldete sich Bill Osborne. „Ich habe schon mal einen .Schlag' gekriegt!" 

 „Das sind recht mangelhafte Kenntnisse", meinte Pete. „Du weißt, wie sich elektrischer Strom anfühlt — aber nicht, wie man mit ihm umgeht." 

 „Unser Haus ist an das neue Stromnetz angeschlossen", verkündete Conny Potter. „Ich weiß auch, wo im .Silberdollar' die Tafel mit den Sicherungen angebracht ist — im Keller. Man kann da bequem vom Hof her durch die Luke einsteigen." 

 „Geht in Ordnung!" sagte Pete erleichtert. „Nimm eine Taschenlampe mit — im Dunkeln faßt man allzu leicht daneben und bekommt dann einen elektrischen Schlag. Sobald du einen Pfiff hörst, zählst du in Gedanken bis .zwanzig' — aber nicht zu schnell zählen, hörst du? Es müssen zwanzig Sekunden vergehen — pro Zahl eine Sekunde." 

 „Begriffen!" sagte Conny. 

 „Wenn du bei .zwanzig' bist, drehst du eine Sicherung heraus — legst sie aber auf die Zählertafel — und verschwindest. Das ist alles. Ab mit dir in den Keller!" Conny sauste davon, indessen kamen Sam und Johnny mit der Leiter zurück. „Nun brauche ich noch rote Tinte", erklärte Pete, „und dann kann es losgehen . . ." 

 Die rote Tinte besorgte Bill Osborne im Handumdrehen — und dann ging es los. 

  

 Miss Emerson war mit dem Nähen eines Kleides beschäftigt und beobachtete das Mädchen, das am Tisch saß und in einem Buch las, als unversehens das Licht ausging. 

 Im Nebenzimmer, wohin sich die Gouvernante sofort begab, war es gleichfalls dunkel. „Das Licht ist aus!" rief sie erschrocken. 

 „Sie merken aber auch 31165", knurrte Mister Applewood, der sich gerade mit seinem Sekretär und den Detektiven beriet. „Yale, gehen Sie doch mal 'runter und sehen Sie nach, was da los ist ..." 

 Man hörte Yale, wie er sich im Dunkeln durch das Zimmer tastete. 

 „Naaaa--", sagte Yale gedehnt. „Ob da nicht wieder 

 die Bengels dahinterstecken —?" 

 Es war zu hören, wie er die Tür öffnete und auf den Flur hinaustrat. In diesem Augenblick geschah es--. 

 K r r r e n g ! donnerte ein Revolverschuß. Im Flur blitzte es auf. Ein gellender Schmerzensschrei war zu vernehmen. Dann ein Stöhnen — und das Geräusch eines stürzenden Körpers. 

 „Ooooh — oooh!" jammerte eine Stimme. „Ich bin getroffen — ich sterbe — ooooh--" 

 „Licht! — Licht machen!" schrie Yale. „Hat man so etwas schon erlebt? — Strong, hast du keine Lampe?" 

 Mister Applewood zündete ein Streichholz an und leuchtete damit. Pete Simmers lag am Boden und krümmte sich. Sein Hemd war auf der rechten Brustseite von Blut gerötet — oder war es rote Tinte? Applewood hielt es für 

  

 Blut — er sah den Revolver auf dem Boden liegen und verbrannte sich an dem Streichholz die Finger. 

 „Um alles in der Welt, Yale — haben Sie etwa den Jungen niedergeschossen?" 

 „Ach — Unsinn", knurrte Yale. „Ich bin doch nicht verrückt! Strong — zum Henker — hast du keine Lampe?" 

 „Ooooooh —", stöhnte Pete. „Ooooooh —" 

 „Er stirbt!" kreischte Miss Emerson. „Einen Arzt — einen Arzt — Mörder, Mörder!" 

 „Kümmern Sie sich lieber um Nora", knurrte Applewood. Diesmal riß Strong ein Streichholz an. Der Millionär beugte sich zu dem Jungen nieder. „Es sieht böse aus", sagte er. „Yale — holen Sie den Doktor. Der Junge scheint mit dem Revolver gespielt zu haben — dabei ist ihm wohl ein Schuß losgegangen — und er hat sich selbst getroffen. Strong, stehen Sie nicht herum wie ein Ölgemälde — los, legen Sie dem Jungen einen Notverband an." 

 Ein gewaltiges Durcheinander entstand. 

 „Sie sind ja noch immer hier", herrschte Applewood die Gouvernante an. „Ich sagte doch, daß Sie sich um Nora kümmern sollen!" 

 „Au! — Aaaaaah!" ächzte Pete und krümmte sich, so daß Strong, der seine „Wunde" untersuchen wollte, nicht zum Ziele kam. 

 Man hörte Yale die Treppe hinunter stolpern. 

 Und Yale, als er mitten auf der Treppe war, hörte von oben her auf einmal wütendes Geschrei und blieb verdutzt stehen. Im Dunkeln kam jemand die Treppe herab gefegt. 

 7 Randall, Gespenster haben kurze Beine 

  

 „Aufhalten — Yale, halte den Bengel fest!" brüllte Strong von oben her. 

 Aber da war es schon zu spät — Yale packte zu, konnte den Jungen jedoch nicht festhalten. Geschmeidig wie ein Aal glitschte Pete zwischen seinen Händen durch. 

 „Welchen Bengel?" fragte Yale. 

 In diesem Augenblick ging das Licht an. Der Kneipenwirt hatte die elektrische Sicherung wieder eingeschraubt. Yale sah Pete Simmers durch den Schankraum laufen und ins Freie verschwinden. 

 Der Detektiv begriff, daß der Junge einen Trick angewendet hatte — daß er gar nicht verwundet war. Nicht Blut, sondern rote Farbe oder rote Tinte hatte das Hemd des Jungen gerötet . . . 

 Yale nahm die Verfolgung auf, stolperte über seine eigenen Beine und fiel die Treppe hinunter--. 

 Von oben her war das schrille Geschrei der Gouvernante zu hören: „Sie ist fort — Mister Applewood, das Mädchen ist fort — Nora ist uns durchgebrannt — durch das Fenster! Da ist eine Leiter--" 

 Mehr hörte Yale nicht, er fegte zur Tür hinaus, stolperte über ein vorgestrecktes Bein — und schlug der Länge nach hin. 

 Rums! saß ihm eine kleine sehnige Gestalt im Genick. Hoppla — da legten ihm auch schon andere Bengel eine Seilschlinge um die Füße. Yale schlug um sich, versuchte hochzukommen — rums! die Bengel hatten mit vereinten Kräften an dem Seil gezogen, und der Detektiv fiel auf die Nase. Er versuchte, seine Füße von der Seilschlinge 

 9S 

 zu befreien — hoppla! da zerrten die Bengel schon wieder an dem Seil, und Yale wurde über den Boden geschleift. 

 Hufgepolter auf der dunklen Straße. Reiter jagten vorbei — ein schriller Pfiff. Die Bengel ließen das Seil los und rannten nach verschiedenen Richtungen in die Dunkelheit davon. 

 Irgendwo in der Ferne war Peitschenknall und das Rollen von Wagenrädern zu vernehmen. 

 Yale hatte sich endlich von der Schlinge befreit — aber da stand die Leiter still und verlassen an der Hauswand. Oben bei dem offenen Fenster stand Miss Emerson und kreischte hysterisch: „Banditen! Banditen — Räuber, Mörder - zu Hilfe!" 

 Die Straße lag dunkel und verlassen da, nichts regte sich, keine flüchtende Gestalt war zu sehen. Nur in der Ferne vernahm man, undeutlich und verworren, seltsame Laute . . . 

 Das Wiehern eines Pferdes, das Grunzen von Schweinen, Blöken von Rindern — ein Hahn krähte und eine Eule schrie, und schließlich meckerte eine Ziege. 

 Dann war alles still. Der seltsame Chor der Tierstimmen hatte sein Nachtkonzert beendet; genauer gesprochen: Der „Bund der Gerechten" hatte auf diese Weise seine Heiterkeit und seine Freude über die gelungene Entführung der Nora Paddington ausgedrückt. 

 Die Nichte eines Millionärs entführt! — das würde eine Schlagzeile für die großen Zeitungen abgeben. Aber Applewood dachte nicht daran, die Sache in die Zeitung zu bringen, das wäre das letzte gewesen, was er sich gewünscht hätte . . . 

  

 V. 

 RÄTSEL ÜBER RÄTSEL 

 „Werden wir verfolgt?" — Ein geheimnisvolles Testament — Petes Bücherschrank findet Beachtung 

 Nora Paddington erlebte diese wilde Fahrt über finstere Waldwege wie einen spukhaften Traum. Das bleiche Gesicht des Mondes lugte zwischen düster-drohenden Föhrenästen hindurch, die kleine Kutsche holperte über Wurzeln und Gestein — tapptapptapp, klapperten die Pferdehufe, und hell knallte die Peitsche. 

 Das Mädchen empfand keine Angst. Nora wunderte sich nur, wie es kam, daß sie nun auf einmal neben dem fremden Mädchen in der Kutsche saß — und keine Furcht empfand. 

 Das dumpfe Hufgepolter einer kleinen Reiterschar war zu vernehmen. Verfolger? — Banditen? — Nora beobachtete das fremde Mädchen von der Seite her: Dorothy Simmers . . .? 

 Sie grübelte dem Namen nach. Nein, der Name war ihr völlig fremd — das blonde Mädchen mit den strahlenden blauen Augen hatte sie niemals gesehen — und doch empfand sie Vertrauen. 

 Wie rasch doch alles geschehen war. Zuerst war das Licht ausgegangen, dann war das Krachen des Schusses zu vernehmen gewesen, und auf einmal war eine dunkle 

  

 Emerson hinausgelaufen war. 

 Gestalt zum Fenster hereingeklettert, gerade, als Miss Nora hatte sich erschreckt, hatte schreien wollen — aber dann hatte sie erkannt, daß es sich bei dem Eindringling um ein Mädchen handelte, um ein Mädchen etwa in ihrem Alter. 

 „Erschrick nicht!" hatte Dorothy knapp gesagt. „Der Schuß ist nur ein Trick von uns, um dich hier herauszuholen. Wir sind deine Freunde — die Jungen von Somerset, mein Bruder und ich — alle in deinem Alter und jünger. Wir wissen, daß dein Oheim dich für .geistesgestört' erklärt hat, und warum er dies getan hat. Wir wissen, daß du völlig gesund bist. Wir wollen dir helfen — wenn du willst, und wenn du Vertrauen zu uns hast--" 

 Dann war alles so rasch gegangen. Nora war kaum zur Besinnung gekommen. Wie oft hatte sie selber schon an Flucht gedacht, und nun hatte sie Freunde gefunden — wie seltsam: ein wildfremdes Mädchen, und eine Schar von Rancherjungen, Mitglieder eines Geheimbundes, der sich „Bund der Gerechten" nennt . . . 

 Ein vielversprechender Name, zu dem man Vertrauen haben konnte. — Wie abenteuerlich das alles war! Dieses junge Mädchen, das den Wagen mit einer tollkühnen Bravour über die dunklen Waldpfade dahin jagen ließ und offenbar jede Wegstelle genau kannte — was wußte dieses Mädchen um die geheimnisvollen Zusammenhänge, die nicht einmal sie — Nora — zu begreifen vermochte? 

 „Werden wir verfolgt?" fragte sie nach einer Weile, als sie über eine mondhelle Waldlichtung dahin jagten. 

  

 Sie hatte die Reiterschar hinter dem Wagen entdeckt und begann sich zu fürchten. 

 „Aber nein!" lachte Dorothy silberhell. „Das ist sozusagen unsere .Nachhut' — die Jungen vom ,Bund der Gerechten'. Sollten die Detektive die Verfolgung aufgenommen und den richtigen Weg eingeschlagen haben, werden unsere Freunde sie aufhalten." 

 Nora hatte Zeit ihres jungen Lebens nur in einer großen Stadt — in Denver, der Hauptstadt des Staates Colorado — gelebt. Sie hatte niemals auf einem Pferderücken gesessen, und daher war sie verblüfft, wie sicher und gewandt die Jungen da hinten auf ihren Pferden dahin-jagten. Sie machte eine entsprechende Bemerkung. 

 „Bei uns in Arizona", erklärte Dorothy, „lernen die Jungen und Mädel das Reiten noch bevor sie laufen können. Warst du schon einmal auf einer richtigen Ranch? — Nein? — Nun, so hoffe ich, daß es dir bei uns gefällt. Du wirst unsere Einladung doch annehmen?" 

 „Ich weiß nicht recht", meinte Nora zögernd. „So gerne ich durchgebrannt bin — aber, mein Oheim wird doch nach mir suchen lassen! Ihr würdet Schwierigkeiten bekommen, und das will ich nicht." 

 „Deswegen kannst du unbesorgt sein", meinte Dorothy. „Ein Oheim, der seine eigene Nichte für .verrückt' erklärte, hat allen Grund, die Öffentlichkeit zu scheuen. Ich wette mit dir, um was du willst, daß Mister Applewood sich nicht einmal an den Sheriff wendet — er wird sich hüten!" 

  

 „Meinst du?" sagte Nora kleinlaut. „Vielleicht . . . haben sie doch recht . . . und ich bin wirklich . . . sehr krank. Es sind so merkwürdige Dinge geschehen. Ich . . . habe böse Träume gehabt und bin umher gewandelt . . . und . . . Gespenster habe ich auch gesehen. Sie sagen, ich wäre nervenkrank. Wenn jemand Gespenster sieht, dann ist das doch . . . seltsam, nicht wahr?" 

 „Oh, ich habe schon eine Menge Gespenster gesehen, Nora", versicherte Dorothy. „Man muß nur ganz genau hinsehen — dann kommt man auf einmal dahinter, daß nur dort Gespenster auftauchen, wo gewisse Leute dunkle Absichten verfolgen. Gespenster haben kurze Beine, Mädel, und du hast dich von deinem Oheim ganz schön einschüchtern lassen, glaube ich." 

 „Du meinst--" 

 „Ich meine, daß man dir e i n r e d e n wollte, du wärest krank. Und weißt du, warum?" „Keine Ahnung. Weißt du es?" 

 „Weil", sagte Dorothy vergnügt, „weil du die Erbin eines Millionenvermögens bist, und der Schlüssel zu diesem Vermögen befindet sich auf einer Ranch hier im Distrikt, die man die Ghost-Ranch oder ,Gespenster-Ranch', nennt, weil dort Gespenster umgehen sollen." 

 „Huh", machte Nora. „Richtige Gespenster?" 

 „Zumindest e i n Gespenst ist echt — dasjenige des Landstreichers Brandy, der dir den Brief aus dem Gefängnis geschrieben hat. Er teilte dir doch mit, daß dein Großvater, Mister Paddington, hier im Somerset-Distrikt gelebt und ein Testament zu deinen Gunsten hinterlassen hat?" 

  

 „Ja, den Brief habe ich bekommen", nickte Nora. „Brandy schrieb mir auch, wo das Testament auf der Ranch versteckt ist — und daß ich den Brief sofort verbrennen solle. Das habe ich auch getan, aber leider hatte ihn Miss Emerson schon gelesen. Es gelang mir, ihr den Brief wegzunehmen. Daraufhin haben sie mich für verrückt erklärt. Sie haben einen Arzt gerufen — oh, und der hat so komische Fragen an mich gerichtet — und — und ich wußte bald selber nicht mehr, ob das nun eigentlich zutraf, das mit meinen kranken Nerven, meine ich." 

 „Ein einziger Schwindel", meinte Dorothy. „Nur das mit dem Testament stimmt. Das Dokument existiert wirklich, es ist auf der Ghost-Ranch versteckt, und wir müssen es holen. Aber, das ist eine ziemlich riskante Sache, weil dort Gespenster umgehen." 

 „Die das Testament bewachen?" 

 „So ungefähr. Die Geschichte ist auch mir rätselhaft und kommt mir furchtbar phantastisch vor. Mein Bruder Pete meint aber, es hätte alles seine Richtigkeit — das mit dem Testament auf alle Fälle!" 

 Die Kutsche hatte den Waldrand erreicht. Sie jagten über den Weg ins Tal hinab und erreichten den Vorplatz der Salem-Ranch. 

 „Wir haben großes Glück, weil heute außer uns niemand auf der Ranch ist", erklärte Dorothy und schirrte das Zugpferd aus. „Warte, ich muß das Pferdchen noch trocken reiben, es ist ganz naß vor Schweiß." 

 „Ihr seid allein?" erkundigte sich Nora, während sie Dorothy beim Trockenreiben des Pferdes half. 

  

 „Ja, Vormann Dodd — das ist unser Vormund, der Verwalter der Ranch — ist mit der gesamten Cowboymannschaft bei unserer großen Herde — zweieinhalbtausend Rinder, Mädel, da ist viel Arbeit!" 

 Indessen war auch Pete mit seiner „Nachhut" zur Stelle. 

 „Ganze Schwadron — halt!" kommandierte Pete. „Abgesessen! — Johnny Tudor, du stellst die Posten aus und sorgst dafür, daß der Feind sich nicht ungesehen nähern kann. Oder hat es jemand von euch eilig, nach Hause zu kommen? Bekommt ihr zu Hause keinen Ärger?" 

 Die Jungen lachten, und Bill Osborne meinte: „Zu einer richtigen Suppe gehört Pfeffer und Salz, Pete. Ohne Ärger würde uns das Ganze ja überhaupt keinen Spaß machen!" 

 Nora begriff, daß für die Jungen das alles ein großartiges Abenteuer war — und sie lächelte ein bißchen, wie ernst Petes Freunde ihre Aufgabe nahmen. Sie verhielten sich wahrhaftig, wie sich richtige Soldaten im Kriege verhalten würden — es ging alles sehr rasch, und jede Anordnung wurde prompt und ohne langes Gerede ausgeführt. Es war ein Spiel — mit ernstem Hintergrund! 

 Etwas später saßen Pete, Nora und Dorothy im gemütlichen Wohnzimmer des Ranchhauses beim Abendessen. Die Negerköchin hatte gut vorgesorgt, und Nora gestand, daß es ihr niemals so gut geschmeckt habe. 

 Insgeheim mußte sie sich eingestehen, daß sie bisher unvernünftige Vorurteile gehegt hatte. In der Stadt aufgewachsen, hatte sie immer gedacht, die Landjugend wäre dumm und jedenfalls ein bißchen primitiv — aber sie erkannte bald, daß Dorothy und Pete nicht nur im Ranchleben bewandert waren. Beide hatten eine ausgezeichnete Schule besucht und sich auch noch weitergebildet. Der Bücherschrank — vielmehr dessen Inhalt — erregte Noras helle Verwunderung. Sie hatte niemals geglaubt, daß Rancherkinder derart lesehungrig sein könnten . . . 

 „Du kannst dir morgen alles genauer ansehen", meinte Pete. „Zunächst wollen wir unseren Kaffee trinken und dann eine Beratung abhalten, wie wir dich am besten verstecken können, ohne daß die Detektive dich finden--." 

 „Wo ist sie?" — Ein Planet namens Watson — Nora verschwindet — Dorothy verschwindet ebenfalls — Wer ist der „Schwarze Jack"? 

 Am frühen Morgen kamen drei Reiter auf die Salem-Ranch. Der Detektiv Yale nahm sofort hinter dem Ranchhaus Aufstellung. Strong bewachte den Vorplatz, und John Watson, der diesmal das Sheriffs-Abzeichen wohlweislich mitgebracht hatte, betrat das Haus. 

 Der Besuch kam überraschend; denn Pete hatte seine Freunde vom Geheimbund bereits in der Nacht nach Hause geschickt — und so waren keine Wachtposten aufgestellt gewesen. 

 Pete und Dorothy saßen beim Frühstück, als Watson eintrat. 

 „Ei, ei — wer kommt denn da?" sagte Pete. Watson blickte sich in dem Zimmer um. Er zählte die Kaffeetassen auf dem Tisch. 

  

 „Morgen!" sagte er kurz angebunden. „Wo ist sie?" 

 „In der Küche", antwortete Pete prompt. „Sie meinen doch Mary — unsere Negerköchin?" 

 Watson grinste böse und nahm unaufgefordert Platz. Er starrte Pete durchbohrend an. 

 „Nehmen Sie doch Platz, Mister Watson", sagte Dorothy liebenswürdig, obwohl der Sheriffsgehilfe bereits saß. „Machen Sie es sich nur gemütlich. Schöner Morgen, heute morgen. Mögen Sie ein Gläschen Milch?" 

 Watson schüttelte sich. Der Gedanke, Milch zu trinken, besaß für ihn etwas Grausiges. Das Mädchen hätte ihm ebenso gut ein Gläschen Tinte anbieten können. 

 „Wir wollen keine langen Umstände machen —", begann er. 

 „Ja, fassen Sie sich kurz - recht kurz", sagte Pete sofort. 

 „Gestern abend ist ein junges Mädchen ihrem Oheim, Mister Applewood, durchgebrannt", sagte Watson grimmig. „Dieses Mädchen ist — äh — schwer nervenkrank." 

 „Die Ärmste!" sagte Dorothy voller Mitgefühl. 

 Watson lächelte, wie jemand lächelt, der alles — alles — weiß und nicht gewillt ist, sich hinter das Licht führen zu lassen. Er deutete mit spitzem Finger auf die Kaffeetassen. 

 „Eins . . . zwei . . . drei Tassen", sagte er. „Aber nur zwei Personen beim Frühstück! Wo ist Nora Paddington?" 

 „Ich trinke immer aus zwei Tassen", erklärte Pete zuvorkommend. „Eine für die linke — und eine für die rechte Hand. Das tue ich der Zeitersparnis wegen." 

  

 „Wo-ist--Nora?!" brüllte Watson. 

 „Wo ist Nora?" schrien auch Pete und Dorothy im Chor. Sie sprangen auf, das Mädchen suchte unter dem Tisch, und Pete öffnete die Schränke. Watson sah dem merkwürdigen Treiben mit mühsam beherrschtem Grimm zu. „Hier ist sie nicht!" stellte Pete fest und schloß die Schranktür. Er nahm eine Hutschachtel vom Schrank, öffnete den Deckel und blickte hinein. „Auch in der Hutschachtel ist sie nicht..." 

 „Ihr seid albern", erklärte Watson. „Und ihr seid dumm, wenn ihr nicht die Wahrheit eingesteht. Das Mädchen hat sich zu euch geflüchtet; die Detektive haben die Spur verfolgt. Leugnen hat also gar keinen Sinn. Ihr wißt doch, daß ihr euch strafbar macht, wenn ihr das Mädel, das noch nicht volljährig ist, gegen den Willen ihres Vormundes versteckt haltet? Zudem ist Nora Paddington sehr krank. Sie ist geistig nicht normal. Wenn sie sich etwas antut, dann tragt ihr die Verantwortung." 

 „Hat Mister Applewood Anzeige erstattet?" erkundigte sich Pete. 

 „Nein. Mister Applewood ist ein gutmütiger Mensch", zuckte Watson die Achseln. „Er will euch diesen dummen Streich verzeihen. Wenn es nicht so wäre, würde ich ganz anders mit euch umspringen!" 

 Pete saß wie auf glühenden Kohlen. Wenn Nora Paddington jetzt hereinkam — ahnungslos in Bezug auf den Besuch — dann war alle Mühe vergeblich gewesen. Natürlich hatten sie damit gerechnet, daß man nach dem Mädchen suchen würde, aber daß dies ausgerechnet um die 

  

 Frühstückszeit geschah, das war ein großes Pech. Hoffentlich hatte Nora die ankommenden Reiter bemerkt und blieb in ihrem Versteck! 

 „Ihr habt wohl nichts dagegen, wenn ich mich im Hause ein wenig umsehe", sagte Watson und stand auf. Er tippte mit dem Finger bedeutungsvoll auf sein Sheriffs-Abzeichen. „Diesmal sieht es anders aus - ich bin in amtlicher Eigenschaft hier." 

 Dorothy verdrehte leicht die Augen, wie jemand, der die Katastrophe kommen und keine Möglichkeit sieht, sie abzuwenden. 

 Der Sheriffsgehilfe, dicht auf gefolgt von Pete, durchsuchte die Zimmer im Erdgeschoß, den Keller - er blickte in jeden Winkel, öffnete sogar die Schränke - und stieg dann die Treppe zum oberen Stockwerk empor. 

 „Waren Sie schon auf der Ghost-Ranch?" fragte Pete, um" Watson abzulenken. „Da soll es seit einiger Zeit nicht ganz geheuer sein." 

 „Wenn es irgendwo nicht geheuer ist", sagte Watson, „dann hat meistens ein gewisser Pete seine Hand im Spiel. Der Name ist dir doch bekannt?" 

 „Flüchtig", murmelte Pete. „Nur ganz flüchtig ..." Watson hatte die Durchsuchung der Zimmer beendet und stand vor der schmalen, steilen Holztreppe, die zum Dachboden führt. 

 „Gehen Sie da nicht hinauf", sagte Pete unruhig. „Gehen Sie bloß da nicht hinauf. Da oben ist eine Kanone aufgestellt." 

  

 Die Warnung hatte zur Folge, daß Watson den brennenden Wunsch verspürte, doch hinaufzuklettern — und er tat es auch, allerdings recht vorsichtig; denn bei Pete wußte man nie, mit welchen Überraschungen man zu rechnen hatte. 

 Sie standen in dem langgestreckten Raum unter dem Dachgebälk. Watson blickte sich lauernd um. „Na - wo ist denn deine Kanone, he?" 

 „Dort", zeigte Pete auf ein großes Fernrohr, das vor einer Dachluke angebracht war. „Das ist meine .Himmelskanone' — damit beobachte ich den Mond und die Sterne. Ich studiere nämlich Astronomie." 

 „Was für ein Unsinn", meinte Watson und spielte an dem Fernrohr. Er blickte hindurch, konnte jedoch nichts sehen, weil die Linse mit einer ledernen Kappe abgedeckt war. „Was hast du denn davon, wenn du zum Mond empor glotzt?" fragte er dann belustigt. „Beobachtest du den .Mann im Mond', wenn er auf der Milchstraße spazieren geht? Hast du schon einen neuen Planeten entdeckt — oder wie die netten Dingerchen heißen?" 

 „Massenhaft", versicherte Pete. „Mindestens hundert neue Planeten habe ich schon entdeckt." 

 „Waren es auch keine Glühwürmchen, die an deinem Fernrohr vorbeigeflogen sind?" kicherte Watson. 

 „Ein Wissenschaftler pflegt seine Beobachtungen sehr gründlich vorzunehmen", gab Pete kühl zurück. „Da ist zum Beispiel die Venus — da sind der Mars, der Jupiter und Merkur — der Neptun und der Watson —" 

  

 „Wie?" rief Watson entrüstet. „Willst du mich verulken?" 

 „Nein - der Planet heißt .Watson' — man gibt den Planeten doch einen Namen, wenn man sie entdeckt hat. Nun, ich habe diesen Planeten .Watson' getauft, weil — weil er so komisch aussieht." 

 Watson hatte genug von der Astronomie. Er wendete sich wieder näherliegenderen Dingen zu. 

 „Was ist das für eine Tür?" fragte er plötzlich, und Pete erschrak. 

 Es war passiert! Watson hatte tatsächlich die mit allerlei Gerümpel geschickt verbaute Tür entdeckt, welche in das kleine Dachkämmerchen führt, das Nora Paddington als Versteck diente. 

 „Da fällt mir ein", lenkte Pete rasch ab, „wir haben noch eine Flasche wunderbaren, alten Kognak im Keller. Mögen Sie einen Kognak?" 

 „Was... ist das... für eine ... Tür?" beharrte Watson drohend. 

 „Auch Whisky ist im Hause", ergänzte Pete verzweifelt. „Habe ich Ihnen schon meine Schmetterlingssammlung gezeigt, Mister Watson? Interessieren Sie sich für —" 

 „Ich interessiere mich für diese Tür", sagte Watson beharrlich und zwängte sich durch das Gerümpel. 

 Er stieß die Tür auf und betrat die Dachkammer. Das kleine Fenster stand weit offen. Da war ein Bett, ein kleiner Tisch und ein Schrank. In der Kammer befand sich niemand. Pete bemühte sich, seine Verblüffung zu verbergen. War das Mädchen aus dem Fenster geklettert? 

  

 Pete blickte vorsichtig hinaus. Da lief das schräge Dach abwärts und darunter befand sich das Dach des Holzschuppens, wie er wußte. Es war leicht möglich, dort hin-unterzuklettern und den Boden zu erreichen. 

 „Da haben wir es!" triumphierte Watson plötzlich aufgeregt. „Es ist deine Schuld, wenn sich das arme Mädchen etwas angetan hat — deine Schuld, du verdammter Bengel!" 

 Watson rannte hinaus, und Pete studierte entsetzt die Botschaft, welche Nora Paddington zurückgelassen hatte. Mit flüchtiger Handschrift waren ein paar Worte auf ein Blatt Papier gekritzelt: 

 „Niemand kann mir helfen — niemand! Es wird immer schlimmer mit mir. Soll ich mein ganzes Leben in einer Heilanstalt verbringen? Nein, nein — dann mache ich lieber ein Ende. Ich springe in den Fluß. Vergebt mir! 

 Nora.« 

 Fassungslos las Pete diese Botschaft. Es war ihm einfach rätselhaft, wie Nora dazu kam, einen derartigen Unsinn zu schreiben. Bildete sie sich denn wirklich ein, geistig nicht normal zu sein? War sie nicht, als Dorothy sie vorhin aufgeweckt hatte, in vergnügter, ja ausgelassener Laune gewesen? — Und nun dieser Brief... 

 Mit einem Satz war er aus dem Fenster, rutschte das schräge Dach hinab, landete auf dem Holzschuppen — und war schon im Sattel, als Watson aus der Haustür gestürzt kam. 

 Pete erreichte den Fluß als erster, dicht gefolgt von Watson und den beiden Detektiven. Yale und Strong 

  

 bogen sofort nach rechts und links aus, um das Flußufer abzusuchen. 

 Es hatte in der Nacht geregnet. Der Fluß war angeschwollen, und von dem Engpaß her, etwas unterhalb, wo die starke Strömung sich durch die Felsen zwängte, war ein dumpfes Brausen zu vernehmen. 

 „Hier — hier ist es!" schrie Watson, der das Ufergestrüpp durchsucht hatte. 

 Da liefen Fußabdrücke im Sande. Watson fand die Schuhe des Mädchens — und dann die Kleider. Die Fußspuren führten in das Wasser hinein ... 

 „Merkwürdig", sagte Yale. 

 „Sehr merkwürdig!" bemerkte Strong. 

 Watson begann zu toben. Er belegte Pete, der ganz verstört und ratlos dastand, mit allen möglichen Vergleichen aus der Tierwelt. Die Detektive hingegen schienen weder böse noch erschüttert zu sein — sie wechselten bedeutungsvolle Blicke. 

 „Lassen Sie, Watson — das Geschrei hat ja doch keinen Zweck", erklärte Yale nach einer Weile. „Davon wird das Mädel nicht wieder lebendig. Wir müssen die Flußufer absuchen, aber wir werden wohl sehr weit stromabwärts reiten müssen. Die Strömung ist sehr stark." 

 „Zehn Meilen von hier entfernt befindet sich die große Flußbiegung", meinte Watson. „Wenn irgendwo, dann ist das unglückliche Mädchen dort zu finden. Reiten wir also..." 

 „Ich werde Mister Applewood verständigen", sagte Yale rasch. 

 „Und ich versuche, irgendwo ein Boot aufzutreiben", erklärte Strong. „Sie sehen sich vielleicht indessen bei der Flußbiegung um, Watson! Wir kommen dann gleich nach.. 

 Watsons Blicke suchten Pete — aber der Junge war verschwunden! — 

 „Er ist sicher zur Ranch zurückgeritten", sagte Yale. „Natürlich hat er Angst. Na, dann lassen Sie sich nicht aufhalten, Watson..." 

 Es kam Watson recht merkwürdig vor, daß die Detektive ihn nicht begleiten wollten. Er dachte aber nicht weiter darüber nach. — 

 Als Pete, atemlos vom schnellen Galopp, auf dem Vorplatz der Salem-Ranch ankam, sah er gerade noch einen Reiter davon jagen — eine höchst verdächtige Gestalt mit einem Hut, der viel zu groß war, und in zerlumpten Kleidern... 

 Was hatte dieser Vagabund auf der Ranch zu suchen gehabt? Pete band sein Pferd an und sah sich nach Dorothy um. Die Schwester war nirgends zu sehen. Er überlegte, ob er den Tramp verfolgen sollte. Der Reiter hatte den Waldrand fast erreicht — und jetzt sah Pete auch den zweiten Reiter, der, halb hinter Strauchwerk verborgen, dort wartete. 

 Die beiden Vagabunden begrüßten sich, und der erste — den Pete soeben hatte davon jagen sehen — warf dem anderen ein kleines Paket zu. Hatten die Landstreicher etwas gestohlen? Waren sie in das Haus eingedrungen, unbemerkt von Dorothy--? 

  

 Von plötzlicher Sorge um die Schwester erfüllt, lief Pete in das Haus. Im Wohnzimmer herrschte eine wilde Unordnung. Der Tisch war noch nicht abgeräumt, eine Tasse lag zerbrochen am Boden, die Tür des Kleiderschrankes in der Ecke stand weit offen, und eine Anzahl Bekleidungsstücke lag über den Boden verstreut. 

 „Dorothy!" 

 Es kam keine Antwort. Pete rannte zum Oberstock empor, sah in Dorothys Zimmer nach — auch nichts! 

 Bummbummbumm! tönte es irgendwo im Hause. Jemand hämmerte an einer Tür. Das Geräusch kam von unten. Pete sauste die Treppe hinab und stand vor der Kellertür. 

 Bummbumm! Es wurde von innen mit der Faust gegen die Tür geschlagen. Da war jemand eingesperrt worden. Pete riegelte auf und sprang zurück, auf einen plötzlichen Angriff gefaßt. 

 Aber es war nur die Negerköchin Mary, eine wollhaarige, fette Negerin mit einer gutmütigen Seele; nur etwas schreckhaft war sie. 

 „Gut, daß du kommen, Pete", stammelte Mary atemlos. „Ich große Angst..." 

 Es stellte sich heraus, daß Mary überhaupt nichts wußte. Sie war in den Keller gegangen, um einige Weckgläser zu holen — und da hatte man sie eingesperrt. 

 „Hast du keinen Schrei gehört?" fragte Pete besorgt. 

 „Niemand nich schreien", stotterte Mary. „Ich hören auch niemand nich kommen. Nur zwei Reiter galoppieren davon — erst der eine — dann der andere — ich hören Huf schlag." 

  

 „Du hörtest die Reiter nicht ankommen?" 

 „Nein — nichts nicht gehört. Was sein denn geschehen? Wo sein Dorothy?" 

 „Das möchte ich auch gerne wissen", brummte Pete und rannte ins Freie. 

 Er stellte fest, daß zwei Pferde fehlten — offenbar von den Tramps gestohlen. Hatten die Vagabunden etwa Dorothy entführt? Hing das geheimnisvolle Verschwinden Nora Paddingtons damit zusammen? 

 Pete konnte sich nicht vorstellen, daß Nora wirklich und ernsthaft die Absicht gehabt hatte, in den Fluß zu springen. In dem Fall müßte das Mädchen ja wirklich „nervenkrank" sein — aber diesen Eindruck hatte Pete nicht gehabt. 

 Er überlegte fieberhaft, was er nun unternehmen sollte. Vielleicht, dachte er, waren die Tramps schon vorher in das Haus eingedrungen, als er mit Dorothy beim Frühstück saß, und hatten Nora entführt? Warum hatte das Mädchen dann aber nicht geschrien? Die Botschaft, welche Nora zurückgelassen hatte, konnte eine Fälschung sein. Je mehr Pete darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien es ihm, daß die hastig hingekritzelte Schrift auf dem Zettel nicht von der Hand Noras stammte — einer der Tramps mochte wohl diese Zeilen geschrieben haben. 

 Aber, hatten nicht am Flußufer die Schuhe und Kleider des Mädchens gelegen? 

 Pete dachte daran, daß die Detektive völlig ruhig und gelassen geblieben waren, als sie die Fußspuren sahen, die direkt in das Wasser führten. Wußten Yale und Strong 

  

 etwa, was sich da abgespielt hatte? War alles nur ein abgekartetes Spiel? Vielleicht waren die Detektive mit den Tramps im Bunde — vielleicht —. 

 Pete stiegen die Haare zu Berge bei dem Gedanken, daß der „Selbstmord" des Mädchens nur vorgetäuscht sein könnte — daß man das unglückliche Mädchen vielleicht gewaltsam in das Wasser gestoßen hatte ... 

 Und was — um alles in der Welt — was war mit Dorothy geschehen? Wenn das Mädchen die Ranch freiwillig verlassen hatte, dann würde sie doch jedenfalls eine Nachricht hinterlassen haben. Es war nicht weit bis zum Fluß — und Pete war nicht länger als zwanzig Minuten fort gewesen. Warum hatte Dorothy nicht auf ihn gewartet? Sie mußte doch in großer Angst und Unruhe wegen Nora gewesen sein! — Es war einfach rätselhaft, vor allem deswegen, weil Dorothy nicht zu den Mädchen gehörte, die gleich in Ohnmacht fallen, wenn es gefährlich wird. Dorothy hatte mehrfach bewiesen, daß sie im Notfall eine richtige Wildkatze sein konnte. Allerdings, das Durcheinander im Wohnzimmer deutete darauf hin, daß sich ein Kampf abgespielt haben mußte. 

 „Was sollen wir bloß machen, was bloß machen!" jammerte die Köchin. „Gerade jetzt, wo Mister Dodd mit unseren Leuten unterwegs sein —wo niemand nich da ist!" 

 „Ich bin noch da", sagte Pete knapp. „Rasch — gib' meinem Pferd zu saufen, Mary. Ich hole indessen mein Gewehr..." 

 Pete eilte in das Wohnzimmer und holte sein Jagdgewehr aus dem Schrank. Dabei fiel sein Blick auf einen 

  

 Papierzettel, der ihm vorhin nicht aufgefallen war. Der Zettel hatte wohl auf dem Tisch gelegen und war durch einen Luftzug vom offenen Fenster her auf den Boden geweht worden. 

 Eine Nachricht Dorothys? Schon wollte Pete erleichtert aufatmen, aber dann wurden seine Augen groß und rund vor Erstaunen. Die Botschaft war mit offenbar verstellter Handschrift verfaßt und lautete: 

 „An Pete Simmers! Wenn du deine Schwester Dorothy lebendig wiedersehen willst, so halte den Mund und verrate niemanden, daß das Mädel verschwunden ist. Komme sofort, wenn du diese Botschaft findest, zu der Blockhütte am Satansfelsen. Dort wirst du erfahren, welches Lösegeld verlangt wird und wohin das Geld gebracht werden soll. Wenn du nicht allein kommst, sondern andere Leute mitbringst, wirst du es bedauern. 

 Der schwarze Jack." 

 Pete setzte sich erst einmal auf einen Stuhl — die Beine trugen ihn nicht mehr. 

 Die Geschichte wurde ja immer geheimnisvoller! — Der „Schwarze Jack", das war ein Bandit, der vor geraumer Zeit im Somerset-Distrikt allerlei Untaten verübt hatte, den man aber schließlich eingefangen, abgeurteilt und — hingerichtet hatte! 

 Der „Schwarze Jack" war tot, existierte nicht mehr — also mußte ein Gespenst, der Geist des Banditen, diesen Zettel geschrieben haben? 

 Pete glaubte nicht an Gespenster, aber damit war das Rätsel nicht gelöst. Hatte irgendein Landstreicher den 

  

 Namen des „Schwarzen Jack" angenommen, um seiner Drohung besonderen Nachdruck zu verleihen? 

 Was Pete nicht wußte und was er auch nicht ahnen konnte, war: Je mehr er über das Rätsel nachdachte, um so weiter entfernte er sich von der eigentlich höchst einfachen, verblüffenden Lösung des Rätsels! Petes abenteuerliche Phantasie gaukelte ihm die schrecklichsten Möglichkeiten vor. Er kombinierte, wie die Meisterdetektive in gewissen Romanen zu kombinieren pflegen, und machte sich die Sache weitaus komplizierter, als sie in Wirklichkeit war. 

 Wenn er sich der Mühe unterzogen hätte, den Papierzettel genauer zu betrachten, so würde er des Rätsels Lösung sofort gefunden haben: Auf die Rückseite des Zettels war nämlich ein geheimnisvolles Zeichen gemalt — ein vierblättriges Kleeblatt. 

 Aber dieses Zeichen sah Pete nicht, und das war wiederum ein großes Glück; denn sonst würde er sich wohl nicht so beeilt haben, die Verfolgung der beiden Tramps aufzunehmen. 

 Wenn der „Schwarze Jack" — oder wie der Bandit immer heißen mochte — bei der entlegenen Blockhütte am Satansfelsen auf ihn wartete, so überlegte sich Pete, bedeutete das noch keineswegs, daß Dorothy an diesem Ort auch gefangengehalten wurde. 

 Da er sicher zu sein glaubte, daß die Vagabunden das Mädchen mitgenommen hatten, hielt er es für ratsam, zunächst einmal deren Fährte zu folgen. Die Banditen rechneten ja gewiß damit, daß er, Pete, sofort zu der Blockhütte reiten würde — und rechneten wohl nicht damit, daß sie verfolgt wurden. 

 Damit war eine Chance gegeben, den richtigen Schlupfwinkel der Banditen ausfindig zu machen und — vielleicht — Dorothy heimlich befreien zu können. 

 Die Negerköchin war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, als Pete ihr erklärte, Dorothy wäre von Banditen entführt worden. 

 „Du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon verraten", legte Pete der entsetzten Köchin ans Herz. „Nur dann, wenn ich bis heute nacht zwölf Uhr nicht zurückgekehrt sein sollte, verständigst du sofort den Sheriff und sagst ihm, daß er bei der Blockhütte am Satansfelsen nachforschen soll. Du weißt ja — das ist die Hütte, wo früher einmal der .Schwarze Jack' gehaust hat. Von dort ist es nicht mehr weit zur Ghost-Ranch ..." 

 Pete hielt sich jetzt nicht länger auf. Er sprang aufs Pferd und jagte dem Waldrand entgegen. Die Fährte der beiden Reiter hatte er bald gefunden. Pete verstand sich — wie Rancherjungen überhaupt — sehr gut aufs „Spurenlesen". Hufspuren im Sande, niedergetretenes Gras und geknickte Sträucher — alle diese Merkmale wußte Pete sehr gut zu beurteilen. Er hatte oft genug auf der Suche nach entlaufenen Rindern Fährten verfolgt, und es bereitete ihm daher auch jetzt keine besondere Mühe, den beiden Tramps auf den Fersen zu bleiben. 

  

 VI. 

 DER SCHWARZE JACK 

 Auf frischer Fährte — Wandelnde Sträucher und maskierte Detektive — Der „Schwarze Jack" brennt durch und Brandy erzählt eine traurige Geschichte. 

 Bei der Verfolgung der Fährte gelangte Pete in einen Teil des Waldes, wo es seit Jahr und Tag nicht ganz geheuer war. So behaupteten jedenfalls die alten Klatschweiber weiblichen und männlichen Geschlechtes in Somerset. 

 Der Aberglaube trieb in jenen Tagen noch üppige Blüten. Es gab wahrhaftig Leute im Ort und auf den umliegenden Ranchen, die allen Ernstes davon überzeugt waren, daß es irgendwo in der Nähe des Satansfelsens einen tiefen Erdspalt — einen schaurigen Abgrund — gab, aus dem zu gewissen Zeiten, insbesondere nachts, Flammen emporloderten und giftige Dämpfe aufstiegen. 

 Gelegentlich stieg auch, so wurde gemunkelt, eine geheimnisvolle und furchterregende Persönlichkeit aus der schaurigen Unterwelt empor — ein JEMAND, dessen Namen man wohl kannte, aber nicht zu nennen wagte. Dieser JEMAND, der Hörner auf dem Kopf tragen und das linke Bein etwas nachschleifen sollte — weil das unglückliche Bein gewisse Ähnlichkeit mit einem Pferdefuß besaß — dieses unheimliche Kreuzungsprodukt zwischen Mensch, Pferd und Ziegenbock gab sich, so verlautete aus 

  

 sicherer Quelle, der gesetzwidrigen und unmoralischen Beschäftigung hin, menschliche Seelen Anzufangen, wie man Fliegen einfängt. 

 Es nimmt daher nicht wunder, daß die Rancherjungen — respektlos wie sie waren — ausgerechnet diesen unheimlichen Teil des Waldes, der von allen abergläubischen Leuten wie die Pest gemieden wurde, bevorzugt aufsuchten. Da gab es den Satansfelsen und den Teufelssee! Da gab es die Gespenster-Ranch ganz in der Nähe, sowie ein altes Gemäuer, eine halb verfallene Festung aus der Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges. Mithin wunderbare Möglichkeiten, den unbelehrbaren Dummköpfen, die noch an „Gespenster" glaubten, manchen prächtigen Streich zu spielen. 

 Da es Pete zu albern erschienen war, hinter Büschen zu lauern und „Buuuuh!" zu machen, wenn jemand vorbeikam, hatte er den Geisterspuk sozusagen „organisiert", verfeinert und moralisch untermauert insofern, als er seinen Freunden erklärte, daß es kindisch wäre, schreckhafte Leute zu ängstigen. Es käme darauf an, zweckbewußt zu handeln — nämlich den Aberglauben zu bekämpfen, anstatt ihn noch zu fördern. 

 So hatte sich der „Bund der Gerechten" dann auch mit Feuereifer der Aufgabe gewidmet, die tollsten Spukerscheinungen zu erzeugen — jedoch so, daß die entsetzten Augenzeugen schließlich erkennen mußten, daß man sie genarrt hatte und somit der Lächerlichkeit anheimfielen. Die beste Waffe gegen den Aberglauben ist der Humor! Und die unverbesserlichen „Geisterseher", die den vergnügten Lausbubenstreichen zum Opfer fielen und deswegen ausgelacht wurden, hüteten sich fortan, die Produkte ihrer krankhaften Phantasie für Wirklichkeit zu nehmen oder gar von den „unheimlichen Dingen" zu erzählen, die sie angeblich beobachtet hatten — einfach darum, weil man nie wußte, ob nicht die Lausbuben dabei ihre Hand im Spiel hatten. 

 Eine der interessantesten Erfindungen Petes auf diesem Gebiet war die sogenannte „Teufelsfährte", die man eine Zeitlang überall im Somerset-Distrikt beobachten konnte: Die Fußspur eines unheimlichen Wesens, bestehend aus dem Abdruck eines menschlichen und dem Abdruck eines Pferdefußes! Bemerkenswert an dieser Fährte war, daß der „Teufel" — der bekanntlich einen Pferdefuß hat — so modern war, ein Hufeisen zu tragen. 

 Erst, als der Hufschmied von Somerset in den Verdacht geriet, mit dem Höllenfürsten näheren Umgang zu pflegen (wer denn sonst konnte das linke Bein des Teufels „beschlagen" haben?), lüftete Pete das Geheimnis der „Teufelsfährte" — und das war natürlich höchst einfach; denn Pete hatte sich, als er die unheimliche Fährte erzeugte, bloß ein Hufeisen unter den linken Stiefel geschnallt. 

 Dies sei vorausgeschickt, um verständlich zu machen, wie beunruhigt Pete und dessen Freunde waren, als auf einmal „Gespenster" auftauchten, die sich nicht schämten, dem „Bund der Gerechten" Konkurrenz zu machen und die man — das war das Ungeheuerliche dabei — niemals erwischte! 

  

 Diesen Konkurrenz-Gespenstern das Handwerk zu legen, war ein Teil der Aufgabe, welche sich Pete gestellt hatte — und darum befleißigte er sich bei der Verfolgung der beiden Tramps einer besonderen Wachsamkeit... 

 Zu seiner Verblüffung taten die Tramps genau das Gegenteil von dem, was Pete erwartet hatte: Anstatt einen entlegenen Schlupfwinkel aufzusuchen, ritten sie geradenwegs zu der Blockhütte am Satansfelsen! 

 Es war schon um die Mittagszeit. Pete knurrte bereits gewaltig der Magen. Die Sonne brütete über dem Wald, ein würziger Hauch von Tannengrün und Baumharz lag in der Luft und — Schwefelgestank! Dieser letztere Umstand bereitete ihm kein Kopfzerbrechen; denn er wußte, daß sich im nahen Teufelssee heiße Schwefelquellen befanden. 

 Als er die düstere Schlucht unterhalb des romantisch zerklüfteten Satansfelsens erreicht hatte, machte er eine Beobachtung, die ihm zu denken gab. Von Osten her mündete eine andere Reiterfährte auf den Weg; zwei Reiter waren da heran geritten und in Richtung auf die Blockhütte zu eingebogen. 

 Da gab es mehrere Möglichkeiten: Entweder handelte es sich bei diesen beiden um Komplicen des „Schwarzen Jack" — oder aber um Fremde, welche die Fährte der zwei Tramps entdeckt hatten und ihr gefolgt waren. Pete betrachtete lange die Hufspuren und kam zu dem Ergebnis, daß die zuletzt angekommenen Reiter längere Zeit gehalten und das gleiche getan hatten, was er, Pete, in diesem Augenblick machte: Die Fährte besehen! 

  

 Die Blockhütte befand sich dort hinter der Wegbiegung — also mußte Pete von nun an doppelt wachsam sein. Er versteckte sein Pferd im Unterholz des Waldes und schlich sich näher an die Hütte heran. 

 Während er durch das Gestrüpp kroch, vernahm er ein Schnauben und ein leises Wiehern. Da standen zwei Reitpferde angebunden, tief im Buschwerk versteckt. Pete überlegte nur kurz, dann schlich er zu den beiden Pferden hin und löste die Sattelgurte so vorsichtig, daß man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, ob die Sättel noch ordnungsgemäß festgeschnallt waren oder nicht. Er zog den Sattelgurt so an, daß der kleine Metallstift (der dazu dient, den Gurt festzuhalten) aus der Durchbohrung des Ledergurtes herausglitt und sich flach an den Gurt anlegte. Da der Riemen immer noch in der Schnalle steckte, mußte man schon genau hinsehen, um Verdacht zu schöpfen. 

 Nachdem diese Arbeit getan war, konnte Pete sicher sein, daß er — wenn er die Flucht ergreifen mußte — jedenfalls nicht so rasch verfolgt werden würde. 

 Er ließ sich auf alle viere nieder und kroch weiter durch das Gestrüpp, der Blockhütte entgegen. Nichts regte sich dort, mit Ausnahme der beiden Pferde, die neben der Hütte angebunden standen und mit gesenkten Köpfen Gras knabberten. 

 Die beiden Tramps befanden sich also vermutlich in der Hütte — aber wo waren die zwei anderen Männer geblieben, deren Pferde im Gestrüpp versteckt standen? 

 Pete erhob sich behutsam und machte einen langen Hals. Er hielt das Jagdgewehr in den Händen, und beinahe ging ihm vor lauter Schrecken ein Schuß los... 

  

 Hatte sich da nicht soeben ein Busch bewegt? Ja, wirklich — ein grüner Ginsterstrauch hatte sich etwas vom Erdboden erhoben und begann, auf seinen Wurzeln einherzuwandeln — ein Anblick, der zum Nachdenken anregte. Vielleicht gefiel es dem Strauch in der prallen Sonne nicht? Vielleicht ahnte er nicht, daß er von einem menschlichen Wesen beobachtet wurde, und wagte es daher, wider seine Natur zu handeln .. . 

 Da, ein zweiter Ginsterstrauch setzte sich in Bewegung, hüpfte bis links vor den Eingang der Blockhütte und fiel dort, offenbar vor Erschöpfung, langsam um. Aus dem grünen Blätterwerk tauchte ein Hut hervor, dann der Kopf eines Mannes (der Geist des Strauches?) und schließlich der Oberkörper. Der Mann hatte, um sich unkenntlich zu machen, ein Halstuch vor das Gesicht gebunden. Er winkte dem zweiten Strauch, der nun ebenfalls, so rasch es seine Wurzeln erlaubten, heran gewieselt kam, erschöpft umsank und sich ebenfalls in einen Mann verwandelte, der gleichsam ein Halstuch umgebunden hatte. 

 Die beiden wisperten miteinander, zogen ihre Revolver, schlichen auf die Tür zu — und der erste stieß die Tür mit dem Fuß auf. 

 „Hände hoch!" brüllte der Maskierte. 

 Wie es eigentlich geschehen war, wußte Pete später nicht mehr genau zu sagen. Er hielt sein Gewehr, wie es sich gehört, mit beiden Händen und zwar so, daß der Lauf nach oben zeigte. Als der Maskierte „Hände hoch!" schrie, erschrak Pete etwas. Dabei mußte er wohl den Abzugsbügel seines Gewehrs berührt haben. 

  

 Krrreng! donnerte ein Schuß, und Pete versank erschrocken in den Erdboden — nicht vor Scham, sondern um sich zu verstecken. Er duckte sich ins Gras nieder und überlegte, ob er die Flucht ergreifen sollte. 

 Aber, das war gar nicht nötig. Der Schuß, der ihm losgegangen war, zeitigte merkwürdige Folgen. Es erwies sich, daß die maskierten Männer die schlechteren Nerven hatten und — offenbar in der Annahme, der Schuß habe ihnen gegolten und ein halbes Dutzend Bewaffneter liege im Gestrüpp versteckt — die Flucht ergriffen. 

 Der Mann, der „Hände hoch!" gebrüllt hatte, ließ seinen Revolver fallen und rannte davon. Der andere folgte ihm so eilig nach, daß er über seine eigenen Wurzeln — Verzeihung, Beine! — stolperte und der Länge nach hinschlug. 

 Dabei verschob sich das Halstuch vor seinem Gesicht — und Pete riß vor Erstaunen die Augen weit auf; denn der Maskierte war niemand anderes als der Detektiv Strong! 

 Dann mußte der zweite Mann — Yale sein. Pete überlegte, ob er die Detektive anrufen und sich zu erkennen geben sollte. Dann sagte er sich jedoch, daß erstens die Detektive seine Gegner waren, und daß zweitens ein Mann sich nicht ohne Grund zu maskieren pflegt! — Wer eine Verhaftung vornehmen will, braucht sich nicht zu maskieren. Das tun nur Leute, die einen verbotenen Zweck verfolgen und darum nicht erkannt werden wollen ... 

 Um den fliehenden Detektiven ein wenig Beine zu machen, feuerte Pete einen zweiten Gewehrschuß auf eine 

  

 ganz unschuldige Wolke ab, die zufällig am Himmel vorüber segelte. 

 „Weg — weg!" hörte er Yale rufen. „Rasch, zu den Pferden ..." 

 Im Gestrüpp war das Knacken und Brechen von Zweigen zu vernehmen. Jetzt hatten die Detektive ihre Pferde erreicht. Man konnte ihre gekrümmten Rücken sehen, wie sie aufsprangen — nun saßen sie im Sattel und jagten davon. 

 Da! Ein zweistimmiger Aufschrei — und Pete blickte wohlgefällig auf die beiden Männer, wie sie von ihren Pferden fielen, als wären sie reife Früchte, die vom Baume fallen. Es hatte sich gelohnt, die Sattelgurte zu lockern! Pete lauschte zufrieden auf das wütende Fluchen der beiden Genarrten. Indessen lud er nach und feuerte einen dritten Schuß ab — diesmal hoch über die Köpfe der schwitzenden Ausreißer hinweg in die dichtbelaubte Krone eines Eichbaumes. Es regnete Blätter und Eicheln. 

 Hierdurch sichtlich angeregt, beeilten sich Yale und Strong, die Sattelgurte festzuziehen. Es war anzunehmen, daß sie niemals in ihrem Leben so rasch eine solche Arbeit verrichtet hatten! Jetzt sprangen sie wieder auf und galoppierten davon. Hufgetrappel und ein wilder Fluch verhallten in der Ferne ... 

 Es ist eine alte Tatsache, daß der Anblick fliehender Feinde das Selbstgefühl des Angreifers noch zu steigern pflegt, ihn erhebt und zu weiteren tapferen Taten anspornt. 

  

 Pete, der seine Aufmerksamkeit auf die Detektive und den Eingang der Hütte verteilt hatte, wandte sich jetzt ausschließlich der Blockhütte zu — leider zu spät; denn in diesem Augenblick kamen bereits zwei zerlumpte Gestalten mit affenartiger Geschwindigkeit aus der Türöffnung hervorgesaust — Hopp! — und saßen im Nu auf ihren Pferden. Ehe sich Pete in Bewegung setzte, ehe er die beiden anrufen konnte, jagten sie auch schon davon — in Richtung zur Ghost-Ranch. 

 Der eine Bandit — das konnte Pete noch undeutlich erkennen — war ein ziemlich junger Bursche mit einem schmalen, blassen Gesicht. Der Hut war ihm viel zu groß und hing ihm über die Augen. Der andere hatte ein dunkles, fast schwarzes Gesicht — offenbar ein Neger! 

 Der „Schwarze Jack"! schoß es Pete durch den Kopf. Das mußte der „Schwarze Jack" sein, der Mann, der den Drohbrief geschrieben hatte... 

 Pete wartete, bis das Hufgetrommel der davon jagenden Tramps verklungen war, dann rannte er in die Blockhütte. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse hinauf, als er durch die Tür eintrat — aber seine dunkle Ahnung, seine Befürchtung erfüllte sich nicht. In der Hütte befand sich niemand mehr — auch nichts deutete darauf hin, das Dorothy in der Hütte gefangen gehalten war. 

 Als Pete jedoch wieder ins Freie trat, fand er das erste Anzeichen: Einen Halsschal aus dünner, hellgrüner Seide — und dieser Schal, das wußte Pete, gehörte seiner Schwester Dorothy. 

 Er suchte die Umgebung der Hütte ab, rief und schrie nach Dorothy — aber nur das Echo seiner eigenen Stimme antwortete von den Felsen her. 

 Da Pete nicht wußte, ob die Detektive zurückkommen würden — vielleicht lagen auch die beiden Tramps noch in der Nähe auf der Lauer — brach er die sinnlose Suche ab und eilte zu seinem Pferd zurück. 

 Verblüfft blieb er stehen, als er gewahrte, daß neben seinem Reitpferd noch ein zweites stand. 

 „Nicht schießen, Pete — ich bin es!" sagte eine hohle Stimme. 

 Dann bewegten sich die Zweige eines Strauches, und eine zerlumpte, etwas gebückte Gestalt kroch hervor — ein alter Mann mit eisgrauem Bart und vergnügt funkelnden Augen: Der Landstreicher, der sich „Brandy" nannte oder vielmehr — da der besagte Brandy ja vor geraumer Zeit bereits den Tod gefunden hatte — mußte es sich bei der Erscheinung um Brandys Geist handeln, um einen Schnapsgeist schlechthin. 

 „Huh!" machte Pete. „Was fällt Ihnen denn ein, am hellichten Tag umherzuspuken, Sie olles Gespenst?" 

 Das olle Gespenst kicherte. „Ich traf soeben hier ein — und bin nur aus der Unterwelt emporgestiegen, um dir notfalls zu Hilfe zu eilen. Übrigens — meine Hochachtung, Pete! Es war eine ganz schöne Leistung, Nora Paddington. zur Flucht zu verhelfen — na, und wie du soeben die Detektive davon gejagt hast, das war einfach prächtig. Wo ist Nora?" 

  

 Pete berichtete jetzt alles — von den Kleidern am Fluß, von Dorothys Verschwinden und wie er die Verfolgung der beiden Tramps aufgenommen hatte. 

 Brandy rieb sich nachdenklich den Bart. 

 „Ich glaube nicht, daß Nora etwas zugestoßen ist", meinte er nach einer Weile. „Auch deiner Schwester wird kein Leid geschehen sein — das wagen unsere Gegner nicht. Es könnte sein, daß sie so weit gehen und es riskieren, die beiden Mädchen eine gewisse Zeit gefangenzuhalten. Darum haben sich Yale und Strong wohl auch maskiert! Aber, daß sie den Mädchen ein Leid zufügen — nein, das glaube ich nicht." 

 „Wenn der ,Schwarze Jack' aber nun ein richtiger Bandit ist?" gab Pete zu bedenken. 

 „Ich glaube eher, daß es sich bei den zwei Tramps um die ,Gespenster' handelt, die seit geraumer Zeit die Ghost-Ranch unsicher machen — also um die Kerle, welche Applewood gedungen hat, damit sie nach dem Testament suchen sollen — und die den Auftrag haben, jeden Fremden von der Ranch fernzuhalten." 

 „Ist denn das Testament s o wichtig?" fragte Pete mit einem Seufzen. „Wenn ich es mir richtig überlege, würde es doch gar nichts ausmachen, wenn das Dokument in unrechte Hände gerät. Es wäre doch eine Kleinigkeit, dann einfach--" 

 „Nein, du irrst dich", unterbrach der Vagabund. „Das Testament ist sehr wichtig — weil es nämlich von einem Notar beglaubigt worden ist, wie es erforderlich ist, wenn 

  

 es sich um so bedeutende Vermögenswerte handelt. Und, das ist das Wesentliche, das Testament trägt das richtige Datum. Verstehe mich richtig! Noras Großvater, der alte Paddington — mein guter Freund, hihi — ist gestorben. Er hat nur dieses eine Testament hinterlassen — also muß dieses eine Testament gefunden werden und in die richtigen Hände gelangen. Leider kann ich es nicht riskieren, das Dokument selber zu holen. Darum habe ich dich um Hilfe gebeten. — Nun, lassen wir das jetzt einmal beiseite. Wir müssen etwas unternehmen. Verfolge du die beiden Tramps — ich werde den Detektiven auf den Fersen bleiben. Du kennst doch den Turm bei der Ghost-Ranch, wo der alte Paddington mit seinem Fernrohr immer zum Mond geguckt hat? Dort wollen wir uns heute nacht treffen — sagen wir, um Mitternacht! Wir können ja jetzt weiter nichts tun, als sowohl den Tramps als auch den Detektiven auf den Fersen zu bleiben — eine dieser Fährten führt uns bestimmt dorthin, wo die 

 Mädchen gefangengehalten werden -- das heißt wenn 

 sie überhaupt gefangen sind." 

 Pete brannte schon seit langem eine Frage auf der Zunge — jetzt wollte er sich Gewißheit verschaffen. „Sagen Sie, Brandy — warum haben Sie eigentlich im Gefängnis gesessen?" 

 Der alte Landstreicher seufzte. „Das ist eine sehr traurige Geschichte, Junge. Eine Geschichte, von der nur zwei Menschen wissen — außer dem Richter, der mich verurteilt und eingesperrt hat. Der eine bin ich, und der andere ist--“ 

 „Mister Applewood?" 

 „Erraten! — Man kann seinem Schicksal nicht davonlaufen, Junge. Ich habe es versucht, viele Jahre lang — bis zu meinem Tode. Und dann habe ich es doch vorgezogen, die Strafe auf mich zu nehmen — freiwillig, verstehst du? Damit ist dem Gesetz Genüge getan, aber die Schuld ist dadurch nicht geringer geworden." 

 „Welche Schuld?" fragte Pete leise. 

 „Ich habe meinen Sohn getötet", sagte der Landstreicher heiser. „Meinen Sohn und dessen Frau. Durch meine Leichtfertigkeit sind sie ums Leben gekommen. Es war der Alkohol, Junge — Brandy, mehr Brandy, als ich vertragen konnte. Wir hatten einen Jagdausflug unternommen — oben in den Rocky Mountains bei Santa Fe. Es war im Winter. Applewood war auf einer Bärenfährte — und ich trank Brandy, legte Holz nach, bis der Ofen in der Blockhütte glühte. Dann kam ich in meiner Trunkenheit auf den Gedanken, Applewood zu folgen. Als wir zurückkehrten, war die Hütte niedergebrannt und mein 

 Sohn — und die junge Frau--" Der alte Mann brach 

 ab. Er atmete schwer. „Fahrlässige Tötung", sagte er nach einer Weile. „So nennt es das Gesetz. Man wird dafür eingesperrt — aber die Schuld, Pete, die Schuld vermindert sich dadurch nicht. Die wird nicht von einem genommen, auch nicht die Qual, die schlaflosen Nächte, das Grübeln — und die Verzweiflung." 

 Lange war es still zwischen ihnen, dann räusperte sich der alte Mann. 

  

 „Du solltest dich mit diesen Dingen nicht belasten, Pete. Applewood ist ein schlechter Mensch — ein ganz schlimmer Charakter. Ich möchte ihm die Möglichkeit nehmen, an die Öffentlichkeit zu zerren, was wie ein Fluch auf mir lastet. Er weiß nur zu gut, daß ich es nicht ertragen würde, dieses furchtbare Ereignis — das mein Gewissen belastet — noch einmal in allen Einzelheiten mitzuerleben, vor Gericht, angestarrt von sensationslüsternen Menschen, unter falscher Anklage — im Kampf gegen Verleumdung und gehässige Entstellungen der Wahrheit — und zerrissen von Verzweiflung, erdrückt von dem Gefühl der eigenen Schuld. Soll ich, der ich meinen Sohn durch meine Fahrlässigkeit getötet habe, soll ich noch soviel Widerstandskraft aufbringen, einer so ungeheuerlichen Anklage die Stirn zu bieten, wie sie Applewood gegen mich zu erheben drohte, wenn ich seinen Erpressungen nicht nachgeben würde? — Junge, ich habe auch diese gemeine Entstellung der Wahrheit nicht gefürchtet; denn die Wahrheit setzt sich immer durch. Aber, ich besaß einfach nicht mehr die Kraft, dem anderen standzuhalten — meinen Erinnerungen. Begreifst du mich jetzt?" 

 „Ja", hauchte Pete. 

 Brandy nahm den Zügel seines Pferdes und Pete hielt den Steigbügel. 

 „Also dann — mach es gut, Junge. Um Mitternacht bei dem Turm, vergiß es nicht . . ." 

 Sie trennten sich und ritten in verschiedenen Richtungen davon, Pete auf der Fährte des „Schwarzen Jack"--. 

  

 Gibt es Menschenfresser? Der „Schwarze Jack" wird überrumpelt — Nora ist wieder da und Dorothy ist auch . . . ganz schwarz im Gesicht 

 Die Weidegründe der Gespenster-Ranch erstrecken sich bis an das Ufer des Teufelssees. Das unheimliche Gewässer liegt inmitten einer wildromantischen Felsenlandschaft — da sprudeln heiße Quellen hervor, wallen Dämpfe und brodelt es im schwarzen Schlamm am Seeufer. 

 Nahe dem See steht ein kleiner Berg, ein von Wind und Wetter zernagter, spitzer Kegel aus schwarzem Basaltgestein. Dieser Bergkegel wird der „hohle Zahn" genannt, weil es dort viele Höhlen und ein ganzes Labyrinth vielfach verschlungener Tunnels gibt. Der Berg ist porös wie ein alter Regenschirm. Unterirdische Wasserläufe haben im Laufe der Jahrtausende gewaltige Grotten ausgewaschen, in denen es Tropfsteingebilde von phantastischer Form und Größe gibt. 

 Pete hatte diese Tropfsteinhöhlen zusammen mit seinen Freunden oft durchstreift — auf der Suche nach einem sagenhaften Ungeheuer, das, wie die Legende berichtete, aus grauen Vorzeiten übriggeblieben war und in den finsteren Tiefen des Berges hausen sollte. 

 Weidereiter hatten auch wirklich einmal eine merkwürdige Fährte entdeckt — die Abdrücke riesenhafter Tatzen im Uferschlamm des Sees. Nach diesen Spuren mußte es sich bei dem Ungeheuer um ein Mittelding zwischen einem Krokodil und einer Riesenschlange handeln, 

  

 mit einer Körperlänge von mehr als zwanzig Metern und sieben Krallen an jeder Tatze, wovon jede etwa die Länge eines Bajonetts besaß. 

 Nur Pete und die Jungen vom „Bund der Gerechten" wußten, wie diese unheimliche Fährte entstanden war — und sie hielten wohlweislich den Mund. 

 Als sich Pete, vor Sorge um seine Schwester bewegt und vom Hunger zernagt — er hatte ja noch nicht zu Mittag gegessen — dem Teufelssee näherte, gewahrte er einen einzelnen Reiter. Da die Fährte der beiden Tramps, denen Pete nachjagte, geradenwegs auf den „hohlen Zahn" zu führte, konnte es sich bei dem Reiter, der von der Ranch her durch das schmale Tal geritten kam, jedenfalls nicht um den „Schwarzen Jack" oder dessen Komplicen handeln. 

 Pete hielt sein Pferd an und wartete. Bald konnte er den Reiter erkennen, es war sein Freund Bill Osborne, der schon von weitem aufgeregt mit dem Hut winkte und in gestrecktem Galopp herankam. 

 „Hay!" keuchte Bill. „Gut, daß ich dich treffe. Johnny ist verschwunden. Wir haben die Ranch beobachtet, wie du es gesagt hast — und Johnny Tudor schlich sich an, weil da zwei Männer umher gingen. Well, und jetzt ist Johnny weg — einfach weg." 

 Nora Paddington war verschwunden. Dorothy war verschwunden, und nun war auch Johnny Tudor verschwunden. Es mußte sich um eine Art Epidemie handeln. Pete nahm diese neue Schreckensbotschaft mit Gelassenheit zur Kenntnis. Er war entschlossen, sich über nichts mehr zu wundern. 

  

 „Sie werden Johnny nicht gleich gebraten haben", meinte er nur. „Sollten es Menschenfresser sein, so würden sie dich vorgezogen haben, weil du fett bist. An Johnny ist ja nichts dran." 

 „Menschen . . . fresser?" schluckte Bill. „Gibt es denn hier . . . Menschenfresser?" 

 „Massenhaft", behauptete Pete. „Es ist ein ganzer Stamm Kannibalen, die vor hundert Jahren aus der Südsee hier eingewandert sind." 

 „Was für Indianer?" 

 „Kannibalen, du unwissender Mensch. Packen dich, schneiden dir — ratsch — den Kopf ab und tun dich in den Kochtopf, zusammen mit Suppengrün und Petersilie. Ein bißchen Pfeffer und Salz dazu, und fertig ist die Suppe à la Bill Osborne. Wenn wir Glück haben, werden wir im Laufe der nächsten Stunden umgebracht. Ich bin dem ,Schwarzen Jack' hinterher, der meine Schwester gefangengenommen hat — er ist der Häuptling der Kannibalen." 

 „Wieso — wir?" sagte Bill entsetzt. „Ich — ich muß nämlich nach Hause." 

 „Du willst mich im Stich lassen, Bill? Wer soll mir denn die Augen zudrücken, wenn der ,Schwarze Jack' mit seinem Messer--" 

 „Höre auf!" stöhnte Bill. „Du solltest nicht solche Witze machen.« 

 „Es ist kein Witz. Dorothy ist verschwunden, und Nora Paddington ist entweder ertrunken, oder--" 

  

 „Du solltest dich mal untersuchen lassen. Vielleicht bist du noch zu retten! Erwartest du, daß ich dir glaube?" 

 „Bill", sagte Pete erschüttert. „Hast du mich jemals eine Lüge sprechen hören?" 

 „Ja - oft", meinte Bill. „Zum Beispiel, diese Geschichte mit den Kannibalen soeben. Ich bin ja dämlich, aber so etwas kannst du nicht einmal einem Vollidioten erzählen." 

 „Mein Sohn", sagte Pete väterlich. „Du mußt unterscheiden zwischen Dichtung und Wahrheit. Die Dichtung ist doch keine Lüge — das ist symbolisch aufzufassen, was ich sage. Der .Schwarze Jack' hat wahrhaftig Dorothy gefangengenommen, er haust mit seiner Bande im .hohlen Zahn' — und du wirst mir helfen, die Bande zu beschleichen." 

 „Mir ist ganz symbolisch", erklärte Bill. „Aber du sollst nicht sagen, ich hätte einen Kameraden im Stich gelassen. Ich werde die Pferde bewachen, schleiche du voran! Wen» ich deinen Todesschrei höre, dann werde ich kommen und dir die Augen zudrücken." 

 „Feigling", sagte Pete. 

 „Hast du das im Ernst gesagt?" 

 „Ja." 

 „Gut", sagte Bill. „Das ist dein Glück; denn derartige Späße verstehe ich nicht. Gehe du voran, ich bilde die Nachhut." 

 „Bill, bist du ein Mann oder bist du eine Maus?" 

 „Eine Maus", gab dieser schamlos zu. „Außerdem habe ich einen Herzfehler. Es könnte mein Tod sein, wenn ich mich erschrecke." 

 8£I 

 „Du hast, scheint mir, einen Gehirnfehler", bemerkte Pete. „Das nächstemal, wenn wir ein Kriegspiel machen, werde ich mich hüten, dich zum .General' zu ernennen. Bei mir bringst du es nicht einmal mehr zum Sergeanten . . ." 

 Unter diesen Gesprächen näherten sie sich dem Höhleneingang. Plötzlich gewahrten sie die beiden Pferde, die dort angebunden standen, und beeilten sich, aus dem Sattel zu kommen. Pete lauschte. 

 „Nanu?" wisperte er nach einer Weile. „Was klappert denn da so merkwürdig. Hörst du nichts?" 

 „Meine Zähne klappern", gab Bill zu. „Sollten wir nicht doch lieber ein paar handfeste Männer zu Hilfe holen? Mit Banditen ist nicht zu spaßen!" 

 „Schäme dich", meinte Pete. „Was ist denn schon an so einem Banditen dran? Liest du denn keine Romane? Dann müßtest du wissen, daß Banditen immer — immer — von der Gerechtigkeit ereilt werden." 

 „Ja — aber immer erst auf der letzten Seite", meinte Bill. „Und was nützt es uns, wenn wir noch auf der vorletzten Seite umgebracht werden?" 

 Das war logisch, dagegen ließ sich nichts einwenden. Pete gestand sich ein, daß ihm nicht ganz wohl dabei zumute war. Der Umstand, daß die beiden Tramps vor ihm ausgerissen waren, bedeutete noch nicht, daß sie ungefährlich waren. Pete bereitete der Gedanke, allein in die finstere Höhle vordringen zu müssen, heftiges Unbehagen. 

 „Höre, Bill", sagte er. „Meine Schwester--" 

  

 „Ganz recht — deine Schwester", sagte Bill. „Und nicht meine Schwester." 

 Damit waren die Besitzverhältnisse geklärt, und die Verantwortlichkeit war prozentual erläutert. Bill war bereit, als Kavalier einer fremden Dame Hilfe zu leisten — und die Nachhut zu bilden. Pete war verpflichtet, da es sich um seine Schwester handelte, die Vorhut zu übernehmen. 

 „Teufel auch!" sagte Pete plötzlich und hielt die Hand über die Augen. Er spähte zum Wald hinüber. „Da kommt ja die ganze Bande angeritten. Wir sind in der Falle, Bill. Rasch, wir müssen uns verstecken ..." 

 Sprach's und rannte dem Höhleneingang entgegen. Wenn einer rennt, fühlt sich der andere aus ungeklärten Gründen bewegt, gleichfalls zu rennen. Zwar sah Bill keine Reiter, keine Gefahr und keine Bande. Er war jedoch zu aufgeregt, die Angelegenheit näher zu untersuchen. 

 Erst, als sie in der Tiefe eines langen, finsteren Tunnels standen, enthüllte Pete dem entsetzten Freund, daß er nur einen Trick angewendet hatte, um Bill zum Mitgehen zu veranlassen, aber da bezweifelte Bill bereits, ob er allein den Weg ins Freie zurückfinden würde. Pete kannte jeden Winkel des Höhlenlabyrinths, jeder andere konnte sich leicht verirren. 

 „Pfui über dich", antwortete Bill nur. 

 Sie tasteten sich an den feuchten, unebenen Felswänden entlang, erreichten eine Grotte mit von der Decke herabhängenden Tropfsteinen, wurden von Fledermäusen bedrängt und gelangten schließlich in einen Höhlenraum, der durch verschiedene Gesteinsspalten spärliches Tageslicht erhielt. 

 „Vorsicht!" zischte Pete und riß den Freund am Ärmel zurück. 

 Sie standen, gegen die Wand gepreßt, hielten den Atem an und beobachteten die beiden zerlumpten Gestalten, die im Hintergrund des Höhlenraumes auf einem flachen Stein saßen, sich leise unterhielten und mit Papier knisterten. 

 Es war ein recht friedliches Bild — ja, ein völlig stilwidriges Bild. Banditen, man weiß es, geben sich geheimnisvollen und gesetzwidrigen Beschäftigungen hin: Sie beraten den nächsten Überfall, saufen Schnaps oder spielen Karten. Sie streiten, raufen miteinander — werfen sich mit Messern, fluchen, grölen und verteilen die Beute. 

 Diese Banditen aber saßen ganz gemütlich da, machten lange Hälse und lugten durch einen Felsenspalt ins Freie hinaus; dabei wickelten sie belegte Brote aus dem Papier und futterten mit gutem Appetit. Pete lief ordentlich das Wasser im Munde zusammen. Übrigens handelte es sich bei den Tramps keineswegs um imponierende Gestalten — beide Männer waren von schlanker, fast zierlicher Gestalt und, wie es den Anschein hatte, unbewaffnet. 

 Selbst Bill, der Angsthase, gewann angesichts dieses friedlichen Bildes neuen Mut. 

 „Wir müssen sie überrumpeln!" zischte Pete und nahm sein Jagdgewehr von der Schulter. „Ich halte die Kerle in Schach — und du fesselst sie. Vorwärts ..." 

  

 Sie schlichen sich an und wurden, da die Banditen ihnen den Rücken zugewandt hatten, nicht bemerkt. Ganz dicht stand Pete jetzt hinter dem „Schwarzen Jack", während Bill sich fluchtbereit etwas im Hintergrund hielt. 

 „Hände hoch!" rief Pete plötzlich und stieß dem „Schwarzen Jack" die Flintenmündung in den Rücken. 

 „Aua!" sagte der „Schwarze Jack". „Du tust mir ja weh, Esel!" 

 Das war für einen Bandenchef eine ziemlich merkwürdige Sprache, noch dazu, wo er mit einer hellen Sopranstimme redete. Pete stand sekundenlang wie ein begossener Pudel da, dann ließ er das Gewehr sinken. 

 „Es hat ziemlich lange gedauert, bis du herankamst", sagte der „Schwarze Jack". Dabei haben wir uns doch bemüht, eine möglichst deutliche Fährte zu hinterlassen! Wir sahen euch beide ankommen und haben uns halb totgelacht ..." 

 Der „schwarze Jack" war — Dorothy. Und sein Komplice, der zweite Vagabund, war niemand anders als Nora Paddington. Beide Mädchen hatten sich die Gesichter mit Ofenruß schwarz gefärbt. 

 Sie nahmen jetzt die Hüte ab, die ihnen viel zu groß waren, und lachten die Jungen aus. Pete tröstete sich mit den belegten Broten . . . 

 Des Rätsels Lösung war einfach: Nora Paddington hatte am Morgen, vom Fenster der Dachkammer aus, den Detektiv Yale beobachtet, der in der Nähe der Salem-Ranch umher schlich. Da man jeden Augenblick mit einer Durchsuchung des Hauses rechnen mußte, und Nora keine 

  

 Lust hatte, wieder in die Obhut der mürrischen Gouvernante zurückzukehren, war sie auf den Gedanken gekommen, die ominöse Zettelbotschaft zu schreiben, nach der sie die Absicht hatte, in den Fluß zu springen. Dann war sie aus dem Fenster geklettert und gerade noch entkommen, als Watson mit den beiden Detektiven schon angeritten kam. 

 „Am Fluß habe ich dann meine Schuhe und das Kleid ausgezogen und bin ins Wasser gegangen", kicherte sie. „Ich kann ganz gut schwimmen. Etwas flußabwärts bin ich wieder an Land gekrochen, zur Ranch zurück gelaufen 

 — und dort haben Dorothy und ich zunächst einmal die Negerköchin in den Keller gesperrt." 

 „Weil die ja nicht den Mund halten und sich nicht verstellen kann", erklärte Dorothy. „Die Detektive sollten doch denken, daß Nora ertrunken war — und sie sollten es aufgeben, weiter nach ihr zu suchen. Wir haben uns also verkleidet und sind ausgerissen." 

 „Ja — aber — warum hast du denn — diesen dummen Brief geschrieben und mit ,Schwarzer Jack' unterzeichnet?" fragte Pete entrüstet. „Ich war sehr in Sorge!" 

 „Irgendwie mußte ich dir doch zu verstehen geben, wo wir uns treffen können", lachte Dorothy. „Es war ja damit zu rechnen, daß die Detektive zuerst meine Botschaft fanden — darum habe ich — der ,Schwarze Jack' 

 — mich gewissermaßen selber entführt. Diesen Namen habe ich gewählt, weil der ,schwarze Jack' doch längst tot und hingerichtet ist — ich dachte, du würdest daraus entnehmen, daß es mit dem Brief nicht seine Richtigkeit 

  

 haben kann. Außerdem habe ich doch mein .Geheimzeichen' aufgemalt — das vierblättrige Kleeblatt, mit dem ich immer die Botschaften des Geheimbundes unterzeichne. Hast du das Zeichen denn nicht entdeckt?" 

 „Nein", sagte Pete erschüttert. „Oh — ich Rindvieh! Darum also benahmen sich die Detektive so gleichgültig, als wir die Kleider am Flußufer entdeckten. Sie durchschauten die ganze Geschichte und suchten nach Nora. Dabei müssen sie wohl zufällig auf eure Spur gestoßen sein und sind euch bis zu der Blockhütte gefolgt." 

 „Wie — das waren Yale und Strong?" rief Nora erstaunt aus. „Wir dachten, es wären richtige Banditen, und bekamen einen furchtbaren Schrecken, als der maskierte Mann auf einmal eindrang und ,Hände hoch!' brüllte. Dann fiel der Schuß, und die beiden nahmen Reißaus." 

 „Warum habt ihr die Flucht ergriffen?" erkundigte sich Pete. „Die Schüsse hatte i c h doch abgegeben, um die Detektive wegzujagen . . ." 

 „Was wir nicht ahnen konnten", erklärte Dorothy. „Wir hatten große Angst und waren froh, daß wir heil wegkamen. Erst später sahen wir dich, wie du uns folgtest — und da haben wir eine möglichst deutliche Fährte hinterlassen und sind hier in der Höhle verschwunden, um auf dich zu warten. Wir wollen nämlich, sobald es dunkel wird, versuchen, in die Gespenster-Ranch einzudringen, um das Testament aus dem Versteck zu holen." 

 „Dann wird es euch vielleicht ergehen, wie es Johnny ergangen ist", brummte Bill Osborne. „Die beiden Kerle, die im Auftrage Applewoods die Ranch bewachen, haben 

  

 Johnny Tudor nämlich einkassiert. Ich nehme an, daß sie Johnny gefangenhalten und auszuquetschen versuchen. Hoffentlich plappert Johnny nichts aus?" 

 „Johnny hält dicht", meinte Pete. 

 Er berichtete von seiner Zusammenkunft mit dem Landstreicher Brandy und daß Brandy um Mitternacht zu dem Turm kommen wollte. 

 „Ich denke, daß wir es heute nacht schaffen können", sagte Pete schließlich. „Applewood wird natürlich die Ranch scharf bewachen lassen — und wohl auch selber nach dem Testament suchen. Wir haben voraussichtlich mit sechs Gegnern zu rechnen: Applewood und sein Sekretär, der gewisse Nobody; dann Yale und Strong, die wohl gleichfalls zur Ranch geritten sind; schließlich die beiden anderen Männer, die schon seit geraumer Zeit die Ranch bewachen und nach dem Testament suchen ..." 

 „Die den Geisterspuk veranstaltet haben?" erkundigte sich Dorothy. 

 „Ja — das haben sie wohl getan, damit die Leute einen großen Bogen um die Ranch machen sollen. Ich nehme an, daß es sich bei den beiden .Gespenstern' um Detektive wie Yale und Strong handelt. Für gute Bezahlung gehen auch Privatdetektive manchmal krumme Wege — man weiß nur nicht, was Applewood den Leuten vorgeschwindelt hat. Jedenfalls müssen wir sie für Gegner halten — und dementsprechend behandeln." 

 „Es wird schwer sein, unter diesen Umständen ins Haus zu kommen", gab Dorothy zu bedenken. „Vielleicht sollten wir doch lieber Sheriff Tunker Bescheid sagen? 

 10 Randall, Gespenster haben kurze Beine 

  

 Unter seinem Schutz könnte Nora ins Haus gehen und das Testament holen." 

 „Das geht nicht", schüttelte Pete den Kopf. „Brandy hat mir seine Geschichte erzählt. Er muß im Hintergrund bleiben — und wir müssen es allein schaffen. Sheriff Tunker kann nur eingreifen, wenn wir die Karten aufdecken — und das wäre nicht im Sinne Brandys. Nein, wir müssen einen anderen Weg suchen. Ich habe da bereits eine Idee. Das Ungeheuer vom Teufelssee muß uns helfen..." 

 „Ein Ungeheuer?" fragte Nora erstaunt. 

 Pete nickte ernst. „Niemand außer uns vom ,Bund der Gerechten' hat eine Ahnung, daß dieses unheimliche Lebewesen wirklich existiert", sagte Pete mit geheimnisvoller Stimme. „Es ist ein gräßliches Ungeheuer — weißt du, so eine Art Seeschlange, wie sie vor vielen hunderttausend Jahren gelebt haben. Eines dieser Urwelttiere existiert heute noch — es lebte im Teufelssee, bis es uns eines Tages gelang, es einzufangen. Das war vielleicht eine gefährliche Sache, kann ich dir sagen!" 

 Nora blickte verblüfft umher, aber niemand lachte, denn Dorothy machte ein todernstes Gesicht, und Bill Osborne schüttelte sich, als erinnere er sich an die großen Gefahren, die man hatte bestehen müssen, um die Seeschlange einzufangen. 

 „Das Ungeheuer sitzt hier im Höhlenlabyrinth gefangen", erklärte Pete. „Wir haben es angekettet, und jeden dritten Tag werfen wir ihm einen lebendigen Ochsen zum Fräße vor. Das ist auf die Dauer natürlich eine ziemlich kostspielige Angelegenheit, aber wir haben es 

  

 so verteilt, daß jeder Junge vom Geheimbund nur alle zwei Monate einmal an die Reihe kommt, ein Rind zu stehlen und das Ungeheuer damit zu füttern." 

 „Aber das gibt es doch nicht!" rief Nora entsetzt aus. „Ihr wollt wohl einen Scherz mit mir machen, ja?" 

 Pete schüttelte sich wie unter einem Kälteschauer. 

 „Ein Ungeheuer, welches mit einem Happs ein ausgewachsenes Rind auffrißt, Mädel, das ist kein Scherz — das ist grausiger Ernst. Du kannst dir das Ungetüm ja gleich einmal anschauen — aber nicht zu nahe herangehen!" Pete wandte sich todernst an Dorothy: „Wann hat das Biest zuletzt zu fressen gekriegt?" 

 „Vor fünf Tagen", sagte Dorothy, ohne mit der Wimper zu zucken. „Johnny Tudor hat es gefüttert. Es wird ganz schön ausgehungert sein." 

 „Um so besser", meinte Pete. „Dann ist es schön wild, wenn wir es auf Applewood und seine Komplicen hetzen — schön wild!" 

  

 VII. 

 GESPENSTER, GESPENSTER! 

 Mister Applewood ist siegesgewiß — Die Seeschlange geht in Bereitstellung — General Pete erteilt letzte Anweisungen. 

 Die „Gespenster-Ranch" wirkte auf den ersten Blick unheimlich. Auf dem Vorplatz wucherte das Unkraut, die Gatterzäune waren verfallen und das Ranchhaus, ein altes Gemäuer mit Spinnengeweben in den Mauerritzen, sah aus, wie man sich allgemein ein „Spukhaus" vorstellt. 

 Schon zu Lebzeiten des einstigen Besitzers war wenig getan worden, um dem Verfall des Ranchhauses Einhalt zu gebieten. Der alte Paddington, ein sonderbarer Mann, liebte die Einsamkeit. Er hatte niemals Besuch empfangen, und niemand konnte damals sagen, wovon der wunderliche Alte eigentlich sein Dasein fristete. Er züchtete keine Rinder, seine Vorräte bezog er von den umliegenden Ranchen — und da er keinerlei Neigung zeigte, mit anderen i Leuten ins Gespräch zu kommen, ließ man ihn in Frieden. Man nannte ihn den „Mondgucker", weil er in klaren Nächten auf dem Turm nahe der Ranch hockte und dort mit einem großen Fernrohr — das jetzt Pete Simmers besaß — seinen Himmelsstudien nachging. 

 Nach dem Tode dieses Sonderlings — man hatte seinen gräßlich verstümmelten Körper auf den Schienen der 

 Tucsonbahn gefunden — war die Ranch unbewohnt geblieben. Rankins, der neue Besitzer, hatte lange Zeit vergeblich nach dem geheimnisvollen „Schatz" gesucht, der, wie er glaubte, auf der Ghost-Ranch versteckt war. Dann war es still um die Ranch geworden, und nur gelegentlich quartierten sich Landstreicher in dem ungemütlichen Haus ein. Vor geraumer Zeit hatte auch einmal eine Bande von Viehdieben in dem Gemäuer Zuflucht gesucht, aber Sheriff Tunker hatte da sehr schnell aufgeräumt. 

 Daß auf der Ranch Gespenster umgingen, war für gewisse abergläubische Leute in Somerset eine unbestreitbare Tatsache. Das Gerücht fand aber erst jüngst neue Nahrung, als Weidereiter, die man für glaubwürdig halten konnte, bei Nacht einen geisterhaften Lichtschein an den Fenstern des unheimlichen Hauses gewahrten. Einer dieser Cowboys, ein junger, draufgängerischer Mann, hatte dem Geisterspuk auf den Grund gehen wollen — und dabei grausige Erfahrungen gemacht. 

 Was sich eigentlich in jener Nacht wirklich auf der Ranch abgespielt hatte, war nachträglich schwer festzustellen gewesen. Man fand den jungen Cowboy mit einer riesigen Beule auf der Stirn im Walde — völlig verängstigt und verstört. Wochen vergingen, bevor der junge Mann, der offenbar eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, wieder vernünftig denken und sprechen konnte. Er konnte sich nur dunkel erinnern, daß er in einen grausigen Kampf mit zwei unheimlichen Wesen geraten war — und er behauptete steif und fest, daß es sich nicht um Wesen von Fleisch und Blut gehandelt haben könne . . . 

  

  

 Seit dieser Zeit machten die Leute einen großen Bogen um die „Gespenster-Ranch". Nur die Jungen vom „Bund der Gerechten", die ja gegen Aberglauben anzukämpfen geschworen hatten, interessierten sich für die Ghost-Ranch. Zu wirklich entscheidenden Aktionen, die Aufklärung bringen konnten, war es jedoch nie gekommen — einfach darum, weil Pete und dessen Freunde seinerzeit wichtigere Dinge zu erledigen hatten: nämlich, den Landmakler Perkins, einen höchst unliebsamen Zeitgenossen, aus dem Somerset-Distrikt zu vergraulen! 

 In diesen Tagen nun war die Ghost-Ranch in den Besitz des Millionärs Applewood übergegangen, und dieser — der dafür zwingende Gründe hatte — richtete sich zusammen mit seinen Leuten auf der Ranch wohnlich ein, soweit dies bei der Beschaffenheit des Hauses überhaupt möglich war. 

 Durch das Verschwinden seiner Nichte zutiefst beunruhigt, hielt es Applewood für unbedingt notwendig, die Ranch unter ständiger Kontrolle zu halten und die Suche nach dem mysteriösen Testament Paddingtons zu beschleunigen. Er zweifelte zwar noch immer daran, daß ein solches Testament überhaupt existiere — aber gewisse Nachrichten, die er erhalten hatte, gaben ihm doch schwer zu denken. 

 Über die Person des Landstreichers Brandy, der aus dem Gefängnis von Tucson einen Brief an Nora Paddington geschrieben hatte, glaubte Applewood sich klar zu sein. Der Vagabund, dachte er, hatte das Märchen von dem „Testament" erfunden, um auf leichte Weise zu 

  

 Geld zu kommen. Immerhin schien Brandy Einblick in gewisse Ereignisse und Sachverhalte zu besitzen, welche Applewood nicht an die Öffentlichkeit gezerrt sehen wollte — und so mußte er die Existenz des Landstreichers als eine Bedrohung seiner eigenen Existenz, ja, seines Vermögens ansehen. 

 Der Gefahr zu begegnen, hatte der Millionär vier tüchtige Leute herangezogen, Detektive, die in einer anderen 

 — auch nicht ganz sauberen — Angelegenheit schon einmal für ihn tätig gewesen waren. 

 Mit diesen Leuten hielt Applewood an diesem Abend auf der Ghost-Ranch eine ernste Besprechung ab. Yale und Strong hatten sich ebenfalls eingefunden und von ihrer vergeblichen Jagd auf Nora Paddington berichtet. Nobody sprach gerade mit dem Bengel, der im Keller gefangen saß und sich hartnäckig weigerte, irgendwelche Angaben zu machen. Die beiden anderen Detektive — ein großer, starkknochiger Mann namens Wilson, und ein kleiner, dunkelhaariger Bursche mit dem Gesicht eines Foxterriers — er hieß Black — kamen nach einem Rundgang um das Haus gerade durch die Tür herein. Bald erschien auch der Sekretär, und die Beratung konnte beginnen. 

 „Der Bengel ist hartnäckig", meldete Nobody verdrossen. „Ich habe alles Mögliche versucht — ihm gedroht, ihm das Blaue vom Himmel herunter versprochen 

 — aber er grinst nur vor sich hin und macht den Mund nicht auf. Nur seinen Namen hat er genannt — Johnny Tudor — und gefragt hat er, ob ich wüßte, daß auf 

  

 ,Freiheitsberaubung' Gefängnisstrafe steht. Ein frecher Bursche!" 

 Applewood fuhr sich mit dem Taschentuch über die Glatze. Er schnitt ein Gesicht und hustete. 

 „Wir werden den Bengel laufen lassen müssen — es wird uns weiter nichts übrigbleiben. Die Behauptung, er habe auf der Ranch etwas stehlen wollen, ist ein bißchen durchsichtig. Das glaubt uns kein Mensch, weil es hier einfach nichts zum Stehlen gibt — nur Gerümpel und Spinnengewebe!" Er blickte sich unbehaglich in dem unwohnlichen Raum um. „Nun, lassen Sie den Bengel die Nacht über noch im Keller sitzen, Nobody", meinte Applewood nach einigem Nachdenken. „Vielleicht überlegt er es sich noch. Wir müssen herausfinden, wo dieser Landstreicher Brandy steckt. Der Mann ist eine Gefahr 

 — und dieser Gefahr muß auf irgendeine Weise begegnet werden." 

 „Ich hätte schon einige ganz nette Ideen", grinste Wilson. „Man könnte--" 

 „Davon will ich nichts wissen", unterbrach Applewood schnell. Es ist Ihre Aufgabe — dafür werden Sie bezahlt 

 — ich will damit nichts zu tun haben. Sie wissen, daß ich mir keine Blöße geben darf, gerade jetzt nicht." 

 „Okay", sagte Wilson. „Wahrscheinlich machen Sie sich jedoch unnötige Sorgen, Chef. Kollege Black und ich, wir haben ja schon die ganze Ranch auf den Kopf gestellt — sogar die Fußböden haben wir aufgerissen und die Wände abgeklopft. Jeden Winkel haben wir abgesucht — und nichts gefunden. Wenn das Testament wirklich existiert und hier auf der Ranch versteckt ist, dann will ich meinen Hut essen." 

 Applewood seufzte. „Legen Sie den Hut nur gleich in Essig ein, damit er später besser schmeckt", meinte er niedergeschlagen. „Tatsache ist, daß Brandy meiner Nichte in einem Brief das Versteck bezeichnet hat — aber leider war Miss Emerson, die dumme Person, so ungeschickt, den Brief offen liegen zu lassen. Anstatt den Inhalt abzuschreiben oder sich auch nur genauer durchzulesen, wollte sie meine Rückkehr abwarten. Indessen hat Nora den Brief an sich nehmen und verbrennen können. Das Mädel kennt das Versteck — und sie ist nicht umsonst durchgebrannt, nicht umsonst! Brandy hat da seine Finger im Spiel, dieser dreckige Landstreicher will sich eine hohe Belohnung verdienen — und diese unverschämten Rancherbengel helfen ihm dabei." 

 „Ich hätte das Mädel schon dazu gebracht, das Versteck preiszugeben", meinte Nobody. „Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören. Mit gutem Zureden ist es nicht getan. Eins links und eins rechts hinter die Ohren — das ist die beste Methode. Wer ,A' sagt, der muß auch ,B' sagen, Mister Applewood. Nachdem Sie den angeblichen ,Nervenarzt' veranlaßt haben, das Mädel für ,verrückt' zu erklären, sollten Sie doch vor ein paar Ohrfeigen nicht mehr zurückschrecken. Schließlich geht es doch um ein Millionen vermögen!" 

 „Erfahrungen sind dazu da, daß sie gemacht werden", brummte Applewood. „Ich habe eine Ahnung, daß die 

  

 Bengel heute nacht versuchen werden, in das Haus einzudringen und das Testament zu stehlen. Wir brauchen weiter nichts zu tun, als aufzupassen — und im geeigneten Augenblick zuzupacken. Es ist ganz einfach!" 

 Applewood erklärte noch, wie einfach er sich die Sache dachte, und teilte seine Leute für die verschiedenen Aufgaben ein. Er wäre weniger siegesbewußt gewesen, wenn er geahnt hätte, daß sich genau um diese Zeit das Ungeheuer vom Teufelssee durch den Wald heran schlängelte... 

 Es war sehr dunkel auf dem Vorplatz der Ghost-Ranch, als Yale und Strong die Runde machten. Sie hatten sich mit Knüppeln bewaffnet und unterhielten sich leise und sehr angeregt, mit welchem Vergnügen sie den ersten Bengel, der ihnen in die Hände geriet, verprügeln wollten . . . 

 „Ich habe eine Idee", kicherte Yale. „Wenn die Bengel wirklich die Unverschämtheit besitzen, die Ranch zu belagern, organisieren wir einen ,Gespensterspuk', daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Ich bin der ,Mann ohne Kopf — und du spielst die ,Vogelscheuche', die plötzlich zum Leben erwacht." 

 Eine halbe Stunde später erreichte Pete Simmers, auf allen vieren kriechend, die Ranch von der Südseite her. Er kauerte sich hinter die Reste eines halb verfallenen Zaunes und sondierte die Lage. Feldherr und Kundschafter seiner Streitkräfte in einer Person, legte Pete großen Wert darauf, festzustellen, wie die feindlichen 

 Truppen gruppiert waren — was zu wissen bekanntlich für den Ausgang einer Schlacht von großer Bedeutung ist. 

 Es war eine mondhelle Nacht. Leichte Nebel wallten auf den Wiesen. Im dunklen Mauerwinkel neben dem Hauseingang bewegte sich eine schattenhafte Gestalt — und dort drüben, wo der verwilderte Gemüsegarten lag, stand eine weiße, starre Gestalt mit ausgestreckten Armen bewegungslos da: eine Vogelscheuche? 

 Das bleiche Gesicht des Mondes stand noch tief über dem Wald. Irgendwo in der Ferne heulte ein Hund, ein Waldkauz schrie, und der Nachtwind wisperte im Blattwerk des alten Eichbaumes, dessen knorrige Äste unmittelbar neben dem Hause drohend in den sternfunkelnden Himmel emporragten. 

 „Melder!" sagte Pete leise, nach hinten weisend. 

 Sam Dodd kam angekrochen, lautlos, wie nur eine Schlange sich bewegen kann. Wie Pete, so hatten auch alle anderen Jungen ihre Gesichter schwarz gefärbt, um im Dunkeln möglichst unsichtbar zu bleiben. 

 „Zur Stelle!" hauchte Sam. 

 Es ging ganz „militärisch" zu. General Pitt hätte, als er seinerzeit die Yankees aufs Haupt schlug, (so daß sie dabei die Hosen verloren) — General Pitt hätte seine Streitkräfte nicht planvoller zum Einsatz bringen können. 

 „Zwei Gespenster habe ich bereits ausgemacht", erklärte Pete leise. „Dort drüben, neben dem Hauseingang, wandelt ein Mann ohne Kopf herum — na, das ist ein alter Witz. Den haben wir auch schon angewendet, als 

  

  

 wir noch in die Schule gingen. Ich möchte meinen, daß es sich nicht um einen Mann ohne Kopf, sondern um einen Mann ohne Gehirn handelt. Das andere Gespenst siehst du dort, wo der Gemüsegarten einmal gewesen ist — die Vogelscheuche. Hast du jemals eine Vogelscheuche niesen hören? Na also, dann wollen wir allmählich zum Angriff übergehen." 

 „Die Seeschlange", hauchte Sam, „ist soeben in Bereitstellung gegangen — drüben am Waldrand, wie du es angeordnet hast." 

 „Ich habe das Zeichen gehört", nickte Pete. Soeben hatte ein Waldkauz dreimal geschrien, das vereinbarte Signal. „Gib jetzt acht: Die leichte Artillerie soll sofort dort den Zaun entlang vorrücken. Der Vogelscheuche muß der Rückzugsweg abgeschnitten werden. Sobald ich einmal pfeife, soll aus allen Katapulten Salvenfeuer gegeben werden. Zielt aber nicht in das Gesicht, verstanden?" 

 „Verstanden." 

 „Weiter", fuhr Pete leise fort, „soll die Stinkbomben-Abteilung hinter dem Stallschuppen in Bereitstellung gehen und weitere Befehle abwarten. Die Seeschlange wird losgelassen, wenn wir das Nest ausgeräuchert haben. Ich werde als Zeichen den Schrei eines Eichelhähers nachahmen. Einmal schreien, heißt für die Seeschlange .angreifen' — zweimal schreien, heißt ,Rückzug'. Ist das klar?" 

 „Okay", bestätigte Sam. 

  

 „Es heißt nicht ,okay', du Laus — es heißt: Jawohl, General!' — Hast du mich verstanden?" 

 „Jawohl, du lausiger General", kicherte Sam. 

 „Na also, warum nicht gleich", wisperte Pete. „Ist die Sonderbrigade mit den zweihundert Gehörnten schon zur Stelle?" 

 „Ist zur Stelle und wartet auf Einsatzbefehl", meldete Sam. „Wann sollen die Gehörnten angreifen?" 

 „Sobald die Seeschlange auf dem Rückzug ist, also nachdem sie den Scheinangriff durchgeführt hat", erklärte Pete. „Ich werde dreimal wie eine Eule schreien, das ist das Zeichen. Dann sofort zum Frontalangriff übergehen, den Vorplatz leerfegen und den Feind bis an den Waldrand zurückwerfen. Sobald dies geschehen ist, schwärmt die Sonderbrigade zum Bachufer aus und bezieht dort zusammen mit der leichten Artillerie Verteidigungsstellung. Von diesem Augenblick an befindet sich meine Geheimwaffe ,W.W.-Tausend' in Tätigkeit — und es wird dann auf dem Vorplatz sehr ungemütlich, wie du weißt. Sage unseren Jungen Bescheid, daß nach dem Einsatz der Sonderbrigade niemand ohne Schutzmaske den Vorplatz betreten darf." 

 Sam Dodd wiederholte sinngemäß die erhaltenen Befehle und schlich davon, um Jimmy Durante — den Oberbefehlshaber des Ersatzheeres — über die Absichten eines Höchstkommandierenden zu unterrichten. 

 Pete beobachtete den „Mann ohne Kopf", der mit blödsinnigen Gliederverrenkungen — einen Kürbis als 

  

 „Kopf" unter dem Arm und die Jacke über dem Kopf zugeknöpft — über den Vorplatz schlich. Er behielt auch die Vogelscheuche im Auge, die schon wieder einen Nieser getan hatte — und empfand tiefes Bedauern für diese armen Gespenster (arm im Geiste), die sich wahrhaftig einbildeten, der Kriegstechnik einer in punkto „Geisterspuk" so erfahrenen Armee, wie dem „Bund der Gerechten", gewachsen zu sein. 

 Diese Gespenster hatten wahrhaftig kurze Beine — wie die allzu durchsichtigen Lügen — und es wurde Zeit, der naiven Konkurrenz einmal das echte Gruseln beizubringen .. . 

 Pete gewahrte am Zaun entlang vor dem Stallschuppen eine Kette schattenhafter Gestalten. Die leichte Artillerie befand sich im Anmarsch: eine Schar Jungen, mit Gummischleudern und Kieselsteinen bewaffnet . . . 

 Die Stinkbomben-Abteilung ging um diese Zeit zweifellos ebenfalls in Stellung, aber davon konnte Pete nichts sehen, weil der Stallschuppen die Sicht verdeckte. 

 Was machte die Seeschlange, das gefräßige Ungeheuer, das alle drei Tage ein ausgewachsenes Rind verschlang? Würden die Bewacher mit diesem Untier fertig werden? — Wehe, wenn es losgelassen! Das unheimliche Wesen besaß sogar die Fähigkeit, mit dem Schwanz zu beißen, was, wie man zugeben muß, nicht einmal ein richtiges Krokodil fertigbringt . . . 

 „Haptschieeeeh!" machte die Vogelscheuche wieder, was Pete zu einem müden Lächeln veranlaßte. 

  

 Pete wandte sich um und lauschte. Ein dumpfes Trappeln durchdrang die Nacht. Die Sonderbrigade „G-200", befand sich im Anmarsch aus ihrem Bereitstellungsraum. Mit dieser Truppe hatte es, wie schon der Name besagt, eine besondere Bewandtnis. Die Brigade bestand aus leichter Kavallerie und aus „überschwerer Kavallerie" — eine Truppe, die in der ganzen Welt nicht ihresgleichen hatte. Die großen Armeen der Welt verfügten zwar zu jener Zeit über leichte und schwere Kavallerie (was leichte und schwere Bewaffnung bedeutet) — und man hatte auch schon davon gehört, daß es eine „überschwere Artillerie" gab — aber eine „überschwere Kavallerie" war etwas Einmaliges, eine Erfindung des großen Feldherrn Pete Simmers. Wie alle großen Männer, neigte auch Pete dazu, sich möglichst einfach und unkompliziert — das heißt möglichst verständlich — auszudrücken, und darum nannte er die neuartige Truppe schlicht und einfach „G-200", weil es sich um zweihundert Gehörnte handelte. Die leichte Kavallerie, welche sozusagen die Nachhut bildete, war zwar von strategischer, nicht jedoch von taktischer Bedeutung — zum massiven Einsatz beim Frontalangriff, sozusagen als Sturmabteilung, gelangte nur die „G-200" — und diese hatte jetzt, wie sich Pete überzeugen konnte, den vorgesehenen Bereitstellungsraum erreicht. Staub wallte auf — dann wurde es still um die Ranch. 

 Es war die Stille, die berüchtigte Stille vor dem Sturm. 

 Pete tastete zur Seite, wo seine mörderische Geheimwaffe, die bereits mehrfach erprobte, unheimliche „W.W.- 

  

 Tausend" — bereitlag. Es handelte sich um einen kleinen Korb, von der Form einer mittleren Bombe. Ein unheimliches Ding! Wenn man das Ohr gegen die Wandung dieser „W.W.-Tausend" legte, vernahm man ein furchteinflößendes Zischen und Brummen wie von einer Höllenmaschine, deren Mechanismus sich bereits in Tätigkeit befindet. 

 Neben der Geheimwaffe, die tausend (oder mehr) Weh-Wehs enthielt, lag eine schaurige Gesichtsmaske neben dicken Stulphandschuhen. Auf das engmaschige Drahtgeflecht der Gesichtsmaske war mit grellweißer Farbe ein Totenschädel gemalt. Pete zog eine dicke Lederjacke an, zog sich Handschuhe über, schlang einen dicken Wollschal um den Hals und setzte sich dann die Drahtmaske auf. Da er dunkel gekleidet war, sah man eine schattenhafte Gestalt sich erheben — und auf den Schultern dieser Gestalt schwebte ein Totenschädel, ein Skelettkopf mit grinsenden Zähnen und großen, dunklen Augenhöhlen. 

 Pete nahm die „W.W.-Tausend" in die rechte — und eine aus frischem Kuhdung geformte und in dünnem Papier gehüllte Spezialhandgranate in die linke Hand — und setzte sich in Bewegung. 

 Damit kam der Angriff von Petes Gespenster-Armee gegen Applewoods armselige Festung ins Rollen. Von diesem Augenblick an, bis zum Salvenfeuer der leichten Katapult-Artillerie und zum Einsatz der schweren Waffen, sollten Applewood und Komplicen keine ruhige Minute mehr haben. 

  

 Leichte Artillerie gegen Vogelscheuche — Der Angriff rollt — Stinkbomben, Hörnervieh und wilde Wespen Geordneter Rückzug. 

 Yale — der Mann ohne Kopf — sah die unheimliche Erscheinung zuerst, obwohl er seinen Kopf unter dem Arm trug. Die Frage, ob ein Gespenst sich von einem anderen erschrecken ließ, ist wissenschaftlich noch nicht geklärt. Yale jedenfalls ließ, als er die dunkle Gestalt mit dem weiß beleuchteten Totenschädel auf sich zukommen sah, seinen Kürbiskopf fallen. Er knöpfte eiligst die Jacke auf und streckte seinen richtigen Kopf — wie es die Schildkröten machen — ins Freie. 

 „Aufgepaßt — Gespenster, Gespenster!" schrie Yale, teils ehrlich erschrocken, teils in dem Bestreben, den anschleichenden „Tod" in Sicherheit zu wiegen und noch näher heranzulocken. 

 Indessen erwachte die Vogelscheuche zum Leben, nieste zweimal kurz hintereinander und kam dann heran gelaufen, um dem „schleichenden Tod" in den Rücken zu fallen. 

 Ein leiser Pfiff ertönte — dann sah Yale entsetzt das spukhafte Schauspiel, wie die Vogelscheuche auf einmal stehenblieb, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen, wie Kollege Strong sich wand und krümmte und dabei ein Gebrüll vernehmen ließ, das Wut und Schmerz in sich vereinigte. 

 Wieso und warum sich Strong krümmte, weshalb er sein Gesicht mit den Armen schützte und laut brüllte, um schließlich die Flucht zu ergreifen — das begriff Yale nicht! Vielleicht war sein Denkvermögen durch den Umstand, daß er seinen Kopf verloren hatte, leicht getrübt? — Er vernahm seltsam zischende Laute: Tssst! Tsssst! Tssst — wie sie entstehen, wenn eine Gummischleuder in Tätigkeit gesetzt wird — ohne jedoch die Ursache dieser Geräusche erkennen zu können. Er sah, wie die Vogelscheuche jedesmal, wenn es zischte, einen Luftsprung machte — wobei Strong jedesmal aufschrie und immer wieder versuchte, zum Vorplatz durchzukommen. Aber das Sperrfeuer von Petes leichter Artillerie war so mörderisch, daß Strong schließlich kehrtmachte und über die Wiesen davonlief, verfolgt von zwei oder drei dunklen Gestalten, die dem uralten taktischen Grundsatz folgten, wonach dem ins Wanken geratenen Feind durch sofortiges Nachstoßen erst recht Beine gemacht werden müssen ... 

 Indessen hatte der „schleichende Tod" den verblüfften und erschrockenen Yale beinahe erreicht. Yale packte seinen Knüppel fester, sprang vor und führte mit dem Schrei: „Warte, du Gespenst!" eben sausenden Knüppelhieb auf Petes Haupt. 

 Bang! machte es. Das Gespenst stand unbeweglich, zuckte nicht einmal zusammen. Es ging weder in die Knie, noch ließ es einen Schmerzenslaut vernehmen. 

 „Nanu?" sagte Yale verdutzt. „Du hast aber einen harten Schädel. Willst du noch einen Hieb?" 

 „Arrrwrraw — Uiiihubu — Krckztipüiii!" antwortete das Gespenst in der Sprache der Geister. 

  

 Darob entrüstet, holte Yale zu einem zweiten Hieb aus und schlug zu — bang! Der Knüppel zerbrach auf dem Totenschädel, der dem Hieb gelassen standhielt und nur höhnisch grinste, in Stücke. Die Drahtmaske, welche Pete aufgesetzt hatte, war zwar leicht verbeult, aber sie hätte auch einem wuchtigeren Hieb standgehalten . . . 

 »Na — das ist aber gut", stotterte Yale. Er wollte noch etwas sagen. „Du hast wohl--" 

 Weiter kam er nicht. Das Gespenst hatte die Hand erhoben — platsch! machte es mitten im Gesicht des Detektivs. Die weiche Masse, die jetzt wie ein aufgelegtes Pflaster Yales Gesicht bedeckte, duftete abscheulich und fühlte sich wie Kuhdung an. Es handelte sich auch um diese heilsame Substanz. Petes Spezialhandgranate hatte ihre Schuldigkeit getan. Yale war seelisch und moralisch vernichtet. Da er den Mund nicht zu öffnen wagte, konnte er keinen Wutschrei ausstoßen — nur mit den Zähnen knirschen und stöhnen. 

 Er sprang vor, um Pete zu packen — da jedoch seine Augen verklebt waren, irrte er sich in der Richtung und fiel kopfüber in den Ententeich. Als er sich aus dem stinkenden Morast aufgerappelt hatte, geriet er in das gezielte Salvenfeuer von Petes leichter Artillerie. 

 Indessen führte Pete bereits seine Stinkbomben-Abteilung zum Angriff. Mit dem schrillen Kampfgeschrei: „Gespenster! Gespenster!" — wobei sie sich wie die Indianer tremolierend die flache Hand auf die Lippen schlugen — stürmten die Stinkbombenwerfer gegen das Ranchhaus vor. 

  

 Mister Applewood, der sich in der Stube gerade einen Whisky zu Gemüte führen wollte, verschluckte sich vor lauter Schrecken und spie Nobody den Whisky ins Gesicht. Der Sekretär, solchermaßen aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht, verschluckte im ersten Schrecken den glühenden Zigarettenstummel, den er zwischen den Lippen gehalten hatte. Er verbrannte sich die Zunge und sprühte Funken von sich, die wiederum dem Detektiv Wilson ins Auge gerieten. Dieser wiederum fuhr mit einem Aufschrei zurück und trat dabei seinem Kollegen Black auf die Hühneraugen, der nunmehr — nicht faul — mit dem Bein ausholte und Wilson einen Fußtritt versetzte. Wilson flog gegen Nobody und Nobody rannte gegen Applewood, der sich am Tisch festhielt und mitsamt Tisch und Stuhl zu Boden ging. 

 Diese Kettenreaktion des Unheils hätte möglicherweise noch weitere Folgen ausgelöst, wenn nicht in diesem Augenblick die Stinkbomben-Abteilung auf das Kommando Petes: „Ganze Batterie — Feuer!" die Fensterscheiben zerschmissen hätte. 

 Glasscherben klirrten — und dann zerplatzten in schöner Gleichmäßigkeit dicht nebeneinander auf dem Fußboden die pflaumengroßen, dünnwandigen Glaskugeln, die Pete selber hergestellt hatte — sogenannte „Stinkbomben". Diese Glaskugeln enthielten eine chemische Flüssigkeit (Schwefelwasserstoff), die blitzschnell verdunstete und einen derart penetranten Gestank verbreitete, daß die Männer wie irrsinnig gewordene Mäuse durcheinander liefen, nach Luft schnappten und schließlich wild fluchend ins Freie flüchteten. 

  

 Hier wurden sie zunächst einmal von Petes leichter Artillerie mit gezieltem Sperrfeuer empfangen. Man hörte einen Eichelhäher schreien, und man sah die Stinkbomben-Abteilung den geordneten Rückzug auf die neue Gefechtslinie am Bachufer antreten. 

 Applewood schrie und fluchte, seine Leute — heilfroh, erst einmal frische Luft schnappen zu können — setzten sich nur langsam in Bewegung. Eine kleinlaute Vogelscheuche kam angeschlichen, und schließlich zeigte sich auch ein Morastgespenst, der Detektiv Yale, der ja in den Ententeich gefallen war und nun gewisse Ähnlichkeit mit einem zweibeinigen Lurch besaß. 

 „Vorwärts!" schrie Applewood. „Fangt die Lausejungen ein — verprügelt sie — autsch! Oh, verdammt . . ." 

 Applewoods Kampfeifer wurde einigermaßen abgekühlt, weil Petes leichte Artillerie, die unter hinhaltendem Widerstand den Rückzug der Stinkbomben-Abteilung deckte, den Schreier vorübergehend unter gezieltes Vernichtungsfeuer nahm. Applewood ging jaulend zu Boden. Er wollte schon den Rückzugsbefehl geben — nein, stöhnen — als ihm gerade noch zeitig genug einfiel, daß das ganze Haus von den Stinkbomben her ja abscheulich verpestet war. 

 Ehe die leicht geknickten Detektive, deren Kampfmoral sich bereits unter dem Nullpunkt befand, zur Besinnung kommen konnten, gelangte auch schon Petes erste schwere Waffe zum Einsatz: das Ungeheuer vom Teufelssee — die gefräßige Seeschlange — kam über den Weg vom Walde heran gewieselt. 

  

 Man vernahm einen grausigen Laut — wie den Todesschrei einer vergifteten Lokomotive — und dann ein wildes Jaulen, Heulen und Kläffen. Nobody, der niemals eine Seeschlange gesehen hatte, die sich mit raketenhafter Geschwindigkeit auf dem Lande bewegte und dabei jaulte, heulte und kläffte — Nobody wich entsetzt zurück und setzte sich dabei in ein Jauchefaß. Wilson strauchelte über Applewood. Black verschluckte sein Kaugummi und litt minutenlang unter Erstickungsanfällen, während die „Vogelscheuche" Strong versehentlich auf einen Rechen trat, dessen Stiel hoch wippte und auf seine Nase schlug, worauf er Nasenbluten bekam. 

 Yale allein, vom Schlammbad im Ententeich her kühl bis ans Herz hinan — die Spuren von Petes Dung-Spezial-Handgranate noch im Gesicht — Yale allein hielt dem grausigen Ungeheuer stand, vielleicht, weil er sich sagte, daß ihm das Schlimmste bereits zugestoßen sei und es folglich nicht noch schlimmer kommen könne. 

 „Haaaah!" machte Yale und ging zum Gegenangriff auf die Seeschlange vor. 

 Diese kam nun wirklich mit einer abenteuerlichen Geschwindigkeit heran gesaust — vorneweg rannte Bill Osborne, der das Untier an einer Leine führte. Im ungewissen Schein des Mondes sah man das etwa zehn Meter lange Ungeheuer sich heran schlängeln. Es besaß, wenn man genau hinsah, insgesamt sechsunddreißig (ziemlich dünne) Beine, sowie die Fähigkeit, nicht allein mit dem unförmigen, krokodilartigen Kopf (aus Pappmache!) zu jaulen, heulen und kläffen — nein, die seltsame Schlange 

  

 jaulte, heulte und kläffte sozusagen mit dem ganzen Körper. Der schlauchförmige Schlangenleib, der in etwa zwanzig Zentimeter Höhe, von den sechsunddreißig dünnen Beinen wieselschnell bewegt, über dem Erdboden dahinflitzte, knurrte, jaulte und heulte an vielen Stellen zugleich — die Seeschlange mußte ein Stimmband besitzen, welches vom Kopf bis zum Schwanzende reichte. 

 Wie gesagt, Yale allein warf sich dem Ungeheuer entgegen — dem gefräßigen Untier, das jeden dritten Tag ein ausgewachsenes Rind verschlang — er warf sich ihm entgegen, weil er ihm am nächsten war und daher begriff, daß es sich bei der „Seeschlange" um nichts weiter handeln konnte, als um einen aus alten Kartoffelsäcken zusammengenähten Schlauch, in dem (sechsunddreißig Beine geteilt durch vier gleich insgesamt neun) — in dem also insgesamt neun Hunde, gewöhnliche Hofköter von den verschiedenen Ranchen steckten. Die Hunde, hintereinander in dem Sacktuchschlauch steckend, wurden von Bill Osborne an der Leine herangeführt, so daß der Eindruck erweckt wurde, als führe der tollkühne Bill eine „Seeschlange" am Gängelband. 

 Nachdem also Yale als erster des Pudels Kern entdeckt hatte, versuchte er, Bill Osborne entgegenzulaufen und den Schlangenbändiger einzufangen. Auch die anderen Männer begriffen jetzt, welcher Beschaffenheit die Seeschlange eigentlich war — und rannten mit einem Wutgebrüll Yale hinterher, ebenfalls bemüht, Bill Osborne zu fangen, um dann vermutlich Frikassee aus ihm zu machen. 

  

 Man hörte einen Eichelhäher zweimal schreien — und mit einer eleganten Kurve drehte Bill Osborne seine Seeschlange von der Angriffsspitze des anrückenden Feindes ab. Ein Torpedoboot konnte nicht rascher und prompter manövrieren. Wie ein Expreßzug in die Schienenkurve, so ging die Seeschlange in die Wegbiegung — rotierte um sich selbst und flitzte davon, dem Walde entgegen. 

 Irgendwo schrie eine Eule — was Applewood und seine Komplicen eigentlich hätte stutzig machen sollen. Erst, als ein gewaltiges Stampfen und Donnern auf dem Vorplatz der Ranch zu vernehmen war, als Staub aufwallte und ein Murren und Brummen ertönte — erst dann wurden die Männer darauf aufmerksam, daß Pete seine nächste schwere Waffe, die „G-200" ins Treffen geführt hatte. 

 Von der leichten Kavallerie gejagt — nämlich von Rancherjungen auf schnellen Pferden — stürmten die zweihundert „Gehörnten" über den Vorplatz der Ranch. Aus der Verfolgungsjagd auf die Seeschlange wurde jetzt wilde Flucht. Die entsetzten Männer begriffen, daß ihnen auf dem schmalen Weg zwischen den Gattern nur die Flucht blieb; denn eine aus zweihundert Köpfen bestehende Rinderherde, die angaloppiert kommt, ist wie ein Tornado — wie ein Wirbelsturm, der alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellt. 

 So rannten also Applewood, Nobody und die vier Detektive wie wild gewordene Eber davon, retten sich endlich über einen Zaun und sanken hechelnd zu Boden, während die wilde Jagd an ihnen vorüber brauste und das 

  

 Kampfgeschrei der leichten Kavallerie: „Gespenster! . . . Iwiiiwiiiwiiiwiii . . . Gespenster!" ihnen wie Indianergeheul in den Ohren gellte. 

 Indessen setzte Pete, auf dem Vorplatz der Ranch allein zurückgeblieben, seine letzte Geheimwaffe in Tätigkeit. Der Feind war aus dem Haus vertrieben, vom Vorplatz fort gelockt und von den zweihundert Gehörnten in die Panik getrieben worden. Nun galt es, zu verhindern, daß der gegnerische Feldherr seine Streitkräfte vorzeitig auf das eigene Schlachtfeld zurückführte. 

 Pete nahm seine „W.W.-Tausend" in beide Hände — den Korb, in dem es so geheimnisvoll zischte und brummte 

 — und begann, diesen heftig zu schütteln. Das Zischen wurde zu einem drohenden Sausen. Das summende Geräusch wurde stärker — brrrrrsssss! So ungefähr hörte es sich an. 

 Dann stieß Pete einen schrillen Warnungspfiff aus, zum Zeichen, daß seine Streitkräfte an allen Fronten eilig den Rückzug anzutreten hätten — und mit einem raschen Ruck riß er schließlich den Deckel des Korbes herunter und flüchtete ins Haus. 

 Mit einem Brummen erhoben sich mehr als tausend „Weh-Wehs" aus dem Korb und begannen, auf dem Vorplatz zu schwärmen. Damit war Applewood und seinen Leuten für längere Zeit die Rückkehr auf die Ranch unmöglich gemacht; denn ein ganzer Schwarm von „W.W.-Einheiten" — nämlich von wilden Wespen — gehört, wenn man von ihm angegriffen wird, nicht zu den schönsten Annehmlichkeiten dieses Daseins! Applewoods Detektive hätten ebenso gut versuchen können, durch ein Minenfeld vorzudringen. 

 Wilson erhielt die ersten Wespenstiche — dann begann Strong zu brüllen — nicht der ganze Schwarm, nur abgesprengte Teile des Schwarms griffen die Männer an — aber das genügte, um sie in panikartige Flucht zu treiben. Wenig später saßen Applewood und die ganze Detektivfamilie im Bach. Und als die Wespen sich verzogen hatten und die Männer sich anschickten, aus dem Wasser zu steigen — da begann es wieder in der Luft zu brummen. 

 Diesmal waren es einige Scharfschützen von Petes leichter Artillerie, die mit ihren Gummischleudern — wegen der Wespen dicht vermummt — ein wenig Musik machten, so daß die entsetzten Männer, in der Annahme, die Wespen wären zurückgekommen, immer wieder mit ihren Köpfen unter Wasser gingen. 

 Indessen ging Pete im Hause — wegen des abscheulichen Gestanks mit einem angefeuchteten Taschentuch vor der Nase und immer noch unter der Drahtmaske (wie sie die Imker zum Schutz gegen Bienenstiche tragen) — seiner Arbeit nach. Der Landstreicher Brandy hatte ihm das Versteck genau beschrieben, wo das Testament zu finden war, und um dieses Testament aus dem Hause zu holen, war ja der ganze „Gespensterkrieg" unternommen worden. Das war das eigentliche „Kriegsziel" gewesen . . . 

 Von den Wespen wurde Pete nicht belästigt, obwohl das Fenster zerbrochen war. Auch Wespen besitzen 

  

 eine Abneigung gegen Stinkbomben! — Pete suchte und fand die Küche des Hauses. Er tastete den steinernen Herd ab, entdeckte die Gesteinsfugen dicht über dem Boden, griff mit zwei Fingern hinein — und hielt das gesuchte Dokument in den Händen. Wenig später war auch Johnny Tudor aus dem Keller befreit. Petes Gespenster-Armee rückte ab —. 

 Als eine halbe Stunde danach sich Applewood und Genossen auf die Ranch zurück wagten, war alles still und ruhig. Der Geisterspuk war vorbei — obwohl es noch lange vor Mitternacht war und die „Geisterstunde" ja noch gar nicht begonnen hatte . . . 

  

 VIII. 

 EINE RAKETE VOM MARS 

 Die Schlacht ist gewonnen — Überraschende Enthüllungen und eine traurige Geschichte — Abschied von John Paddington. 

 Der Turm auf halbem Wege zwischen Ranch und Teufelssee gelegen, hatte dem alten Mister Paddington dereinst als „Sternwarte" gedient — und hier, im ungewissen Mondenschein, versammelte Pete seine Getreuen, um die Geschichte eines Landstreichers zu erzählen, der seit langem gestorben war und nun als „Gespenst" umherirrte ... 

 Bill Osborne hatte indessen die „Seeschlange" in ihre einzelnen vierbeinigen Bestandteile — nämlich in die neun Hunde — zerlegt, und drei Jungen, jeder mit ebenfalls drei Hunden an der Leine, streiften den Wald ab. Auf diese Weise konnte sich kein Unberufener dem Turm nähern, der mitten auf einer kleinen Waldlichtung stand. Die Hunde — gute Wächter — würden sofort Laut geben, wenn etwa Applewoods Detektive so kühn waren, sich anzuschleichen. 

 Nora Paddington, Dorothy und die Jungen vom „Bund der Gerechten" hockten vor dem Turm im Kreise, und nun enthüllte sich das Geheimnis um ein Testament, das der einstige Besitzer der „Colorado-Mining-Company" — Mister John Paddington — aufgesetzt hatte, um seine 

  

 Enkelin Nora zur Alleinerbin seines Millionenvermögens zu machen: 

 „Diese Zusammenhänge, die ich euch jetzt enthüllen werde, meine Freunde, müssen zu jedermann verschwiegen werden — jedenfalls, was die Geschichte des Landstreicheis Brandy anbetrifft; denn unser Freund Brandy ist 

 niemand anders als--", so weit kam Pete nur, er 

 wurde unterbrochen. 

 „--als John Paddington selber!" sagte eine Stimme, 

 und der alte Landstreicher, der sich in dem Turm befunden hatte, trat ins Freie hinaus. „Ich bin etwas früher gekommen, Pete — und will euch die Geschichte gern selber erzählen." Der alte Mann blickte Nora traurig an. „Ja, Mädel — so ist es. Ich, der Landstreicher Brandy, bin dein Großvater — ich bin John Paddington, den du niemals gesehen hast; denn damals, als deine armen Eltern 

 durch mein Verschulden ums Leben kamen--", seine 

 Stimme wurde leiser, „— damals, Nora, warst du gerade erst geboren." 

 Es war so still im Kreise, daß jedes Wort zu vernehmen war, obwohl der alte Mann sehr leise sprach. 

 Er erzählte die traurige Geschichte, die er bereits Pete mitgeteilt hatte, die Geschichte von dem Jagdausflug in die Rocky Mountains, von dem Brand der Blockhütte . . . 

 „Ich bin der eigentliche Besitzer der Colorado-Mining-Company. Mein Sohn sollte einmal die Gesellschaft übernehmen. Zwei Kinder hatte ich — deinen Vater, Nora, und eine Tochter, die sich mit ^Applewood verheiratete, aber bald darauf starb. Applewood ist also mein Schwiegersohn, ich machte ihn zum Direktor einer meiner Silberminen in Colorado — aber er verdiente es nicht. Applewood hat einen bösen Charakter. 

 Damals unternahmen wir den Jagdausflug, es war im Winter — und ich hatte wohl etwas zuviel getrunken. Applewood war auf einer Bärenfährte. Ja, und dann geschah es — ich legte zuviel Holz im Ofen nach, während deine Eltern, Nora, ahnungslos schliefen. Betrunkene besitzen keine Einsicht, besitzen nicht den Blick für mögliche Gefahren. Ich — ich muß dann wohl auf die Suche nach Applewood gegangen sein. Als wir zurückkehrten, Applewood und ich--als wir zurückkehrten, war die Blockhütte niedergebrannt — und deine Eltern, Nora — mein armer Sohn und seine Frau--waren tot." 

 Ein langes Schweigen entstand. Langsam stieg das bleiche Gesicht des Mondes über dem Turm empor. Nora Paddington saß mit gesenktem Kopf da, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Der alte Paddington atmete schwer. 

 „Diese Schuld", sagte er nach einer langen Pause mit brüchiger Stimme, „habe ich in diese Einsamkeit — hierher in den Somerset-Distrikt und auf die Ghost-Ranch — mitgenommen. Ich habe damals Applewood die Leitung der Company übertragen. Hier, in diese Einsamkeit habe ich mich vergraben — und habe Vergessen gesucht. Aber Applewood, der Schurke, sorgte dafür, daß ich immer wieder an jene unselige Nacht erinnert wurde, daran, daß ich in meinem Rauschzustand fahrlässig den Tod zweier Menschen verschuldet hatte. Er verlangte Geld — er drohte, mich anzuzeigen und klarzustellen, daß es sich 

  

 damals nicht um einen Unglücksfall, sondern um fahrlässige Tötung gehandelt habe. Ja, dieser gewissenlose Schurke scheute sich nicht, mir zu drohen, er wolle sogar Mordanklage erheben — er wolle behaupten, ich hätte meinen eigenen Sohn nach voraufgegangenem Streit umbringen wollen . . . 

 Versetzt euch in meine Lage. Ich bin ein alter Mann. Nicht die Anklage dieses Schurken fürchte ich. Auch nicht die Strafe, die das Gesetz bei fahrlässiger Tötung vorsieht — und die nichts bedeutet im Vergleich mit den Gewissensqualen, die ich zu erdulden hatte. Ich mußte den Erpressungen Applewoods nachgeben; denn ich besaß nicht mehr die Kraft, einem Prozeß standzuhalten und so ungeheuerliche Beschuldigungen zu entkräften, bei denen ich unter der Last meiner Erinnerungen zusammenbrechen würde. 

 Ich flüchtete in die Einsamkeit, und Applewood kam und verlangte das Geld. Er kam immer wieder. — Bis dann eines Tages ein grausiges Ereignis mich auf den Gedanken brachte, den Erpresser für alle Zeiten auszuschalten: Ein Mann wurde vom Zug überfahren! Ein alter Landstreicher namens Brandy — ein schlimmer Säufer — bettelte mich an, ich schenkte ihm einen meiner Anzüge, gab ihm noch etwas Geld . . . und der undankbare Mensch bestahl mich. Er stahl meine Brieftasche mit allen Ausweispapieren und mit dem Gelde und ergriff die Flucht. Natürlich setzte ich ihm sofort nach — aber ich sollte ihn nur als Leichnam wiedersehen, gräßlich verstümmelt. In seinem trunkenen Zustand, als er die Bahnlinie entlangging, hatte er wohl das Herannahen des Tucsonexpreß nicht bemerkt und war überfahren worden . . . 

 Der Mann war also tot, er trug meinen Anzug und besaß meine Brieftasche mit den Ausweispapieren. Er war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt — und er hatte einen grauen Bart, wie ich ihn trage. 

 Dieser grausige Vorfall brachte mich auf den Gedanken, den ich dann ausgeführt habe: Ich, John Paddington, wollte tot sein — und die Rolle des Landstreichers weiterspielen. 

 Noch ehe man den Unglücklichen gefunden hatte, eilte ich nach Somerset zum Notar und setzte ein Testament auf, worin ich meine Enkelin Nora zur Alleinerbin bestimmte und worin ich auch festlegte, daß mein Schwiegersohn Applewood keinen Cent erhalten und sofort aus den Diensten der Company entlassen werden sollte. Dieses Testament versteckte ich auf der Ghost-Ranch, wo du es vorhin gefunden hast, Pete — und dann fuhr ich nach Santa Fe, ich, der Landstreicher Brandy. 

 Der Richter, der damals den Unglücksfall anläßlich des Jagdausflugs untersucht hatte, erkannte mich sogleich wieder. Ich berichtete ihm, wie ich in sinnlos betrunkenem Zustand den Brand der Hütte verschuldet hatte, verlangte, daß Anklage gegen mich erhoben würde — aber der Richter lehnte ab. Er erklärte, die Beweise reichten nicht aus, und es könnte ja gut möglich sein, daß Applewood, der ja in jener Nacht nüchtern war, die ganze Geschichte nur erfunden hätte, um mich zu erpressen. Viel- 

  

 leicht ist es so, vielleicht ist meine Schuld geringer, als ich glaubte. — Ich bestand jedenfalls darauf, unter Anklage gestellt zu werden, und schließlich gab der Richter nach. Vielleicht begriff er, was mich bewegte — jedenfalls wollte er mir helfen. Ich wurde wegen fahrlässiger Tötung verurteilt und zwei Monate lang eingesperrt. Entscheidend war dabei mein Geständnis der Schuld . . . 

 Vom Gefängnis aus konnte ich zunächst nicht an dich schreiben, Nora. Das Gefängnis von Santa Fe mußte damals geräumt werden, nachdem bei einer Gefangenenrevolte das Gebäude abgebrannt war. Die Gefangenen wurden auf andere Staatsgefängnisse verteilt, und ich kam nach Tucson — dort endlich erhielt ich die Erlaubnis, jenen Brief an dich zu schreiben und dich auf das Testament aufmerksam zu machen. Natürlich schrieb ich unter dem Namen .Brandy'; denn Paddington war ja — mußte ja tot sein, damit Applewood keine Möglichkeit mehr besaß, mit einem Skandal zu drohen. 

 So also kam es, so entwickelte sich alles. — Als Applewood dahinter kam, daß ein Testament existierte, handelte er, wie es seiner Schurkennatur entspricht. Er schickte sofort zwei Detektive aus, mit dem Auftrag, auf der Ghost-Ranch nach dem Dokument zu suchen und es zu vernichten. Er ließ ein ärztliches Gutachten fälschen, wonach du angeblich .nervenkrank' bist — nur damit dir niemand die Geschichte von dem Testament glauben sollte. Schließlich, als das Testament nicht aufzufinden war, kaufte er die Ghost-Ranch. 

 Nun wäre es ja für mich ein leichtes gewesen, aus meiner Reserve herauszutreten und zu sagen: Hier bin ich, John Paddington! Der Landstreicher Brandy ist tot, und ich bestimme, daß meine Enkelin Nora mein gesamtes Vermögen erhält. Das hätte ich im Notfall tun können. Aber, ich bin froh, daß ihr Jungen vom ,Bund der Gerechten' mir geholfen habt — und daß ich damit, unberührt von Skandal und neuerlichen Gerichtsverhandlungen, unbelästigt durch den Erpresser Applewood irgendwo im Ausland den Rest meiner Tage verbringen kann. Ich will an jene schrecklichen Tage in den Rocky Mountains, die ich nie vergessen — nie verwinden werde, an jene Unglücksnacht will ich nicht durch die schurkenhafte Anklage eines Mannes wie Applewood erinnert werden, der sich nicht scheuen würde, falsch zu schwören. 

 Hier ist mein Testament, Nora — es ist ein sehr wertvolles Dokument. Hüte es gut und versuche zu vergessen, daß dein Großvater es gewesen ist, der den Tod deiner armen Eltern verschuldet hat — versuche, auch mich . . . zu vergessen. Ich habe eine kleine Hazienda in Mexiko gekauft — dort will ich Vergessen suchen. Bitte, sage nichts, mein Kind. Ich weiß, was dein Herz dir eingibt — bedenke jedoch, daß ich ein alter Mann bin, der mit seinem Leben abgeschlossen hat. Du könntest mir keinen Trost bringen, Nora. Vielleicht wirst du mich einmal begreifen . . 

 John Paddington stieg aufs Pferd. Er winkte Nora abschiednehmend zu: „Lebe wohl, Kind — lebt wohl, ihr Jungen!" 

  

 Und dann ritt der alte Mann in die Nacht davon . . . seiner Vergangenheit, seinen Erinnerungen entgegen, die ihn niemals, bis an das Ende seiner Tage, verlassen sollten. 

 Dorothy legte ihren Arm um das schluchzende Mädchen. Sie sagte nichts. Denn da gab es nichts, was sich hätte in Worte — in leere Worte — kleiden lassen. 

 „Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen — so nicht!" schluchzte Nora Paddington bitterlich. 

 Aber das Mädchen empfand, obwohl niemand ein Wort sprach, das gleiche, woran alle dachten: nur John Paddington allein besaß das Recht, die Entscheidung zu treffen, die er für notwendig hielt — und diesen seinen Entschluß mußte man achten, auch, wenn man ihn nicht ganz begreifen konnte. 

 Suchte er wirklich nur die Einsamkeit? Glaubte er, Vergessen finden zu können? 

 John Paddington wollte seine Enkelin Nora nicht mit den Schatten seiner Vergangenheit belasten — das begriffen, das fühlten sie nun alle. 

 Noch ein Gespenst — Die Schuldigen werden eingesperrt Der achtbeinige Dackel und Watsons schaurige Bekanntschaft mit der Dame vom Mars — „Ach, du kriegst die Tür nicht zu . . ." 

 Kurz vor Mitternacht waren die Jungen vom „Bund der Gerechten" zur Salem-Ranch abgerückt. Nora Paddington sollte — das gehörte zu Petes besonderem Plan 

  

 — zunächst auf der Ranch versteckt bleiben. Nun, da das Testament sichergestellt war, galt es lediglich, Mister Applewood eine letzte, empfindliche Lektion zu erteilen. 

 Hierzu sollten nach Petes Plan bestimmte Vorbereitungen getroffen werden. Da galt es, einen geheimnisvollen Apparat zu zimmern, und alles mußte so unheimlich geschehen, daß niemand ahnte, worauf die ganze Geschichte hinauslief . . . 

 Pete und Bill Osborne waren allein bei dem Turm zurückgeblieben, um die Bewohner der Ghost-Ranch, die sich wohl inzwischen von ihrem Schrecken erholt hatten, weiterhin zu beobachten. Es war damit zu rechnen, daß Applewood nicht so rasch kapitulieren würde — der Mann ahnte ja nicht, daß John Paddington lebte! Er glaubte ja, es nur mit dem „Landstreicher" Brandy zu tun zu haben und hoffte vielleicht, das Testament doch noch erbeuten zu können. Aber diese Hoffnung konnte er schon gleich begraben; denn Jimmy Durante und Johnny Tudor waren bereits unterwegs nach Somerset, um das Dokument Sheriff Tunker zu übergeben und diesen soweit aufzuklären, als es die Situation ratsam erscheinen ließ. Der Sheriff hatte jedenfalls in Bezug auf Applewood und dessen Komplicen das letzte "Wort — und für diesen Zweck hatte sich Pete etwas Besonderes ausgedacht. 

 Zunächst galt es einmal, die „Seeschlange" — also die zusammengenähten Kartoffelsäcke — im Turm zu verstecken. Pete und Bill legten das schlauchförmige Gebilde sorgfältig zusammen. Bei Gelegenheit wollten sie die „Seeschlange" wieder zum Leben erwecken — wenn es 

  

 galt, irgendeinen Griesgram zu bekriegen, der mit dem „Bund der Gerechten" anzubinden wagte; beispielsweise den Viehhändler Rankins, wenn der noch nicht genug haben sollte . . . 

 Als die „Seeschlange" untergebracht war, legte Bill Osborne auch das weiße Bettlaken zusammen — das er bei seiner Eskapade mit der „Seeschlange" als „spukhaften Mantel" getragen hatte. Er eilte davon, um die Pferde zu holen, und Pete wollte ihm schon entgegengehen — als plötzlich Hufgetrappel zu vernehmen war. 

 Ein Reiter kam, von Norden her, auf die Waldlichtung galoppiert und jagte auf den Turm zu. Pete fand gerade noch Zeit, sich zu verstecken. Der Reiter sprang ab, baute sich vor dem Eingang des Turmes auf und brüllte: 

 „Ist da jemand?" Es war der Sheriffsgehilfe John Watson. „Sofort herauskommen, oder ich schieße!" 

 Der Turm, weil unbewohnt, hielt es unter seiner Würde, eine Antwort zu geben. Der Mond grinste erstaunt und belustigt auf die dürre Gestalt herab — und Pete, hinter dem' Turm versteckt, wunderte sich, was der Sheriffsgehilfe um Mitternacht hier in dieser Gegend zu suchen hatte. 

 Auf einmal kam ihm die Erleuchtung! — Die Negerköchin Mary, der man vergessen hatte, Nachricht zu geben, mußte ja noch immer annehmen, Dorothy wäre „entführt" worden und befände sich in der Gewalt des „Schwarzen Jack". Mary hatte den Auftrag gehabt — sollte Pete bis Mitternacht nicht zurück sein — den Sheriff zu verständigen. Dann war wohl gerade Watson, nach seiner vergeblichen Suche am Fluß, bei der Ranch vorbeigekommen, und Mary hatte ihm auftragsgemäß berichtet, was sich zugetragen hatte. 

 Darum also — das war jetzt klar — streifte der Sheriffsgehilfe hier herum. Er befand sich auf der Suche nach dem „Schwarzen Jack" und nach Dorothy . . . 

 Pete wollte gerade aus seinem Versteck hervorkommen, als die Ereignisse sich auch schon überstürzten. Bill Osborne hatte wohl den Sheriffsgehilfen kommen sehen — und er konnte es sich nicht verkneifen, Watson zu erschrecken. 

 „Halt!" rief dieser plötzlich. Er hatte die weiße Gestalt gewahrt, die sich ihm, merkwürdige Bocksprünge vollführend, langsam näherte. „Halt — was ist das, wer kommt da — nanu?" 

 In diesem Augenblick setzte sich die weiß vermummte Gestalt — Bill Osborne unter dem Bettlaken — in Trab, und der Schrei, den sie jetzt vernehmen ließ, klang so grausig, daß selbst Pete, der ja Bescheid wußte, eine Gänsehaut verspürte. 

 „Aaaaaaah!" kreischte Bill. „Uhabuhaaaaa — buhbuh!'' 

 Watson wäre blindlings bereit gewesen, es mit einer ganzen Räuberbande anzulegen. Er hätte dem „Schwarzen Jack" ohne weiteres Widerstand geleistet. Aber einem Gespenst gegenüber fühlte er sich nicht kompetent. Für Geisterspuk ist das Auge des Gesetzes nicht zuständig. Der abergläubische Watson vollführte einen entsetzten 

  

 Luftsprung und ergriff die Flucht, gefolgt von dem schaurig heulenden Gespenst. Die Verfolgungsjagd führte immer um den Turm herum, im Kreise — vorbei an Pete, der krank vor Lachen am Boden kauerte — immer um den Turm herum. 

 Bis dann endlich Pete ein Bein ausstreckte, worauf Watson — blind vor Entsetzen — stolperte und auf die Nase fiel. 

 „Warum laufen Sie denn vor mir davon?" fragte Bill ganz unschuldig. „Ich wollte Sie doch bloß fragen, wie spät es ist, Mister Watson ..." 

 Es bedurfte aller Überredungskunst Petes, den Sheriffsgehilfen zu beruhigen und daran zu hindern, Bill Osborne auf der Stelle zu massakrieren. Erst als Pete über die Vorgänge im Zusammenhang mit dem Testament berichtete, als Watson langsam zu begreifen begann, daß es hier um mehr ging, als nur um einen Lausbubenstreich — konnte so etwas wie Waffenstillstand hergestellt werden. 

 „Das arme Mädchen", sagte Watson mitfühlend, und meinte Nora Paddington. Er hatte Petes Erzählung nur halb begriffen. „Ein Millionenvermögen geerbt — und ertrunken, welch' grausames Schicksal! — Aber, diesem Applewood werde ich sogleich auf die Zehen treten — los, Jungens, wollen uns mal auf der Ghost-Ranch umsehen!" 

 Auf der Ghost-Ranch war niemand mehr zu finden. Applewood und die Detektive hatten es vorgezogen, sich aus dem Staube zu machen. Watson wollte sofort die 

  

 Verfolgung aufnehmen. Er versprach dann aber, am nächsten Abend mit Sheriff Tunker zusammen auf die Salem-Ranch zu kommen, wo Pete weitere Erklärungen zu den geheimnisvollen Vorgängen abgeben sollte . . . 

 Was sich dann an diesem Abend auf der Salem-Ranch abspielte, sollte später zu Watsons grausigsten Erlebnissen gehören. Es begann ganz harmlos damit, daß Watson kurz nach Einbruch der Dunkelheit die Salem-Ranch als erster erreichte. Sheriff Tunker, der Applewood und dessen Komplicen nach langer Verfolgungsjagd bei einer kleinen Bahnstation in Elkville eingeholt und festgenommen hatte, wollte nachkommen, sobald die Verhöre beendet waren. Applewood leugnete natürlich, daß er seine Nichte um die Erbschaft hatte bringen wollen — und welche dunklen Wege er dabei gegangen war. 

 So kam es, daß Watson allein Zeuge der absonderlichen und furchteinflößenden Ereignisse wurde, die sich auf der Ranch abspielten. 

 Als er vor dem Ranchhaus vom Pferde sprang, sah er Dorothy mit allen Anzeichen des Entsetzens aus dem Hause stürzen. 

 „Mister Watson — es ist etwas — Furchtbares — passiert", keuchte Dorothy. 

 „Wie? Was?" sagte Watson beunruhigt. „Hat man den Leichnam des unglücklichen Mädchens aus dem Fluß gefischt, oder —" 

 „Schlimmer! Viel schlimmer!" stöhnte Dorothy. „Kommen Sie, rasch — sehen Sie es sich selber an. Eine große Katastrophe bahnt sich an. Oh, die armen Menschen in Somerset — sie haben keine Ahnung, was bevorsteht!" 

 Watson erbleichte. Er blieb mißtrauisch, aber das Entsetzen des Mädchens schien echt zu sein. Drohte ein Erdbeben? Ein Wirbelsturm? War ein Waldbrand ausgebrochen, oder--? 

 „Schnell, kommen Sie doch — —", rief Dorothy und lief voraus. 

 Watson begriff zwar nicht, wieso und warum Dorothy ins Haus und die Treppe empor lief, aber das mußte wohl irgendwie mit der drohenden Katastrophe in Zusammenhang stehen. 

 Sie standen in dem dunklen Raum unter dem Dachgebälk, und Watson glotzte verwundert Pete an, der das große Fernrohr durch die Dachluke geschoben hatte, hindurch blickte und laut stöhnte. 

 „He, was denn?" sagte Watson. „Was gibt es denn?" 

 „Ein Komet —", ächzte Pete. „Ein Komet rast auf die Erde zu. Soeben habe ich es entdeckt. Ein riesiger Himmelskörper saust direkt auf uns zu. Wir sind verloren!" 

 „Ach nee", sagte Watson. „Du bist wohl übergeschnappt? Laß gefälligst diese dummen Witze und--" 

 Watson brach ab und lauschte. Die Haare stiegen ihm zu Berge. Was war das? Ein fernes Sausen und Dröhnen aus der Höhe — das Geräusch nahm an Stärke zu. Unzweifelhaft, das Dröhnen kam von oben, vom Dach — nein, vom Himmel her! 

 „Der Komet kommt mit unheimlicher Geschwindigkeit näher!" rief Pete aufgeregt. „Die Bahn läßt sich berechnen — er wird hier im Somerset-Distrikt niedergehen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn hunderttausend Tonnen Gestein auf die Stadt niederprasseln und alles vernichten." 

 „Hunderttausend?" wiederholte Watson ironisch, aber er spürte ein leichtes Würgen in der Kehle. „Bist du sicher, daß es nicht zweihunderttausend Tonnen sind — du Schlingel?" 

 Er lauschte und ging unwillkürlich etwas in die Knie; denn das Dröhnen kam immer näher und entwickelte sich zu einem heulenden Sausen . . . 

 Watson räusperte sich. „Vielleicht sollte man doch besser in den Keller gehen--", begann er vorsichtig. 

 „Nein!" schrie Pete plötzlich. „Jetzt kann ich es ganz deutlich erkennen — es ist gar kein Komet." 

 „Was denn sonst? Vielleicht nur eine Einbildung von dir, was?" fragte Watson aggressiv, duckte sich aber im nämlichen Augenblick zusammen; denn das Heulen wurde ohrenbetäubend. 

 „Eine Weltraumrakete", sagte Pete. „Du meine Güte — Watson! wir bekommen Besuch aus einer anderen Welt von einem anderen Planeten her. Da, schauen Sie 

  

 doch selber — der rotleuchtende Stern ist der Mars — und genau von dorther kommt die Rakete angeschossen." 

 Watson war noch immer ungläubig, aber das Dröhnen aus den Lüften beunruhigte ihn doch sehr. Pete trat zur Seite, und Watson blickte durch das Fernrohr. Was er sah, trieb ihm die Haare zu Berge . . . 

 Wahrhaftig — da war der rotleuchtende Stern — und 

 davor, schon ganz nahe und deutlich zu erkennen-- 

 die Weltraumrakete. Kein Zweifel: Ein weiß schimmernder Raketenleib, aus dessen hinterem Ende ein Feuerstrahl hervor schoß — und diese unheimliche Rakete näherte sich, wie es den Anschein hatte, der Erde. 

 „In den Keller!" schrie Watson. „Das Ding fällt uns ja auf den Kopf 

 Er rannte den dunklen Dachboden entlang, übersah die Treppe und fiel polternd die Treppe hinunter. 

 Indessen hatte Pete vom oberen Ende des Fernrohres, von der Linse, ein kreisförmiges Blatt schwarzen Papiers heruntergenommen und versteckt. In diesem Papier befanden sich zwei Löcher — eines für den roten Stern, das andere besaß die Form einer Rakete. Über die Löcher war rotes und weißes Seidenpapier geklebt. Wenn man mit einer Taschenlampe leuchtete — das hatte Pete getan, als Watson durch das Fernrohr blickte — war die Täuschung vollkommen. 

 Während Watson die Treppe hinunterfiel, öffnete Pete rasch die Dachluke und zischte zu Bill Osborne und Sam 

  

 Dodd empor: „Strengt euch ein bißchen an, Jungens. Was ihr da hören laßt, das ist doch nicht das Heulen einer Weltraumrakete! Das ist ja nur ein Säuseln!" 

 Worauf das Dröhnen und Heulen derart anschwoll, daß Watson, von dem Sturz noch halb betäubt, ernstlich annahm, das Ende der Welt wäre da ... 

 In dem Augenblick, als Watson keuchend im Keller ankam und sich, nach Atem schnappend, gegen die Wand stützte — als Pete und Dorothy ebenfalls mit allen Anzeichen des Entsetzens die Treppe hinunter gestürmt kamen — in diesem Augenblick gab es draußen auf dem Vorplatz der Ranch einen ungeheuren Knall. Es war nicht genau zu unterscheiden, ob da nur ein Feuerwerkskörper explodiert war, oder ob — —? 

 Ein metallisches Klappern und Scheppern ertönte, ein Brausen und Dröhnen — dann war grausige Stille. 

 „Die Marsrakete ist gelandet", sagte Pete atemlos. „So etwas hat die Welt noch nicht gesehen — das müssen wir uns näher betrachten." 

 Watson gab sich einen inneren Ruck. 

 „Ja, also — dann —", sagte er zögernd. „Als Vertreter des Gesetzes bin ich ja eigentlich verpflichtet — hm —" 

 „Sie müssen im Namen der Bevölkerung von Somerset, im Namen Amerikas — ja, im Namen aller Bewohner dieser Erde — müssen Sie die Marsbewohner willkommen heißen", erklärte Pete feierlich und schob den widerstrebenden Sheriffsgehilfen vor sich her, die Treppe hinauf, 

  

 über den dunklen Flur und bis an die offenstehende Haustür . . . 

 Und da sah Watson die Marsrakete stehen — mitten auf dem Vorplatz der Ranch — ein fast drei Meter hohes, rundes, weiß schimmerndes Gebilde, von dem Dampf aufwallte --. 

 Eine Tür sprang auf, und heraus hüpfte ein seltsames Lebewesen. Ein Tier, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Dackelhund hatte. Dieses seltsame Tier kam auf Watson zugelaufen — er konnte es bei dem hellen Mondschein deutlich erkennen. 

 Der Dackelhund war ungewöhnlich lang — sein Körper besaß die Länge zweier Dackelhunde. Er hatte einen normalen Hundekopf und einen normalen Schwanz — aber er lief, wahrhaftig, er lief auf acht Beinen! 

 „Dunnerlittchen!" sagte Watson verblüfft. „Auf dem Mars haben die Dackel acht Beine — sieh mal an, was es nicht alles gibt. Na, das Hundchen wird doch wohl den weiten Weg nicht allein zurückgelegt haben?" 

 Er stieß einen kleinen Schrei aus, als ein weiteres unheimliches Lebewesen aus der Rakete stieg — ein menschenähnliches Wesen diesmal, das aufrecht auf zwei Beinen ging. Es mußte sich um ein weibliches Wesen handeln — um eine Marsfrau — denn es trug ein kleiderähnliches Gewand, das mit lauter kleinen, blitzenden Staniolsternchen besetzt war. Oder trugen auf dem Mars die Männer — Frauenkleider? Man konnte es nicht wissen... 

  

 Der Marsmensch besaß richtige Arme, jedoch keine Hände. Aus jedem Rockärmel schaute eine Spiralfeder hervor — wie seltsam?! Kopf und Gesicht waren unter einem kugelrunden Helm verborgen — wie unter einem Taucherhelm, mit runden Gläsern für die Augen. Offenbar konnte der Marsite (oder Marsiate?) die Erdenluft nicht vertragen. 

 Watson wich zurück, trat dabei dem Marsdackel auf die Pfoten, so daß das Tierchen aufjaulte wie ein richtiger Erdenhund! Watson war zu sehr in die Betrachtung des Marsmenschen vertieft und sah daher nicht, daß der Marsdackel auf einmal in zwei Hälften zerfiel — in zwei irdische Dackelhunde nämlich, die in einem schlauchähnlichen Tuch gesteckt hatten, so daß von dem vorderen Hund nur der Kopf und von dem anderen nur das Hinterteil zu sehen gewesen waren. 

 „Hole!" sagte der Marsmensch mit heller, feierlicher Stimme und hob beide Spiralfederhände wie zum Gruß. „Hababu — balaleika — hole" 

 „Hole hob?!" sagte auch Watson, sichtlich eingeschüchtert. „Mein Name ist Watson, John Watson, meine Dame. Ich begrüße Sie im Namen--" 

 „Zapp!" sagte der Marsmensch verächtlich. „Korro bakko lulawei idioti", die Stimme des Unheimlichen wurde drohend. „Memmem!" rief der Marsmensch. „Kro-kloffzeff pinke pinke balalu?" 

 Watson wich vor dem unheimlichen Lebewesen zurück. Der Marsmensch fuchtelte drohend mit den Spiralfedern vor der Nase des Sheriffsgehilfen. 

  

 „Aber nicht doch, liebe olle Marsdame", sagte er entsetzt. „Was habe ich Ihnen denn getan? Balalu, balalu —" 

 Watson brach ab; denn in diesem Augenblick begann ein geheimnisvoller Gesang — vom Hausdach her, aus den dunklen Winkeln des Vorplatzes, hinter den Zäunen — überall her scholl dieser impertinent freche Hohngesang aus frischen Jungenkehlen. 

 „Balalu — balalu —", sangen, grölten und wimmerten die Jungen vom „Bund der Gerechten". „Balalu — ba-laluuuh — ach, du kriegst die Tür nicht zu —" 

 Der Marsmensch — Watson sah es mit Grimm und Verblüffung — nahm den Helm ab — ein vergnügt lachendes Mädchengesicht kam zum Vorschein. 

 „Darf ich bekannt machen?" sagte Pete höflich. „Mister John Watson, Erdbewohner — und Miss Nora Paddington, die Erbin der Colorado-Mining-Company, soeben vom Mars eingetroffen! — Ah, da kommt auch schon Sheriff Tunker ..." 

 Der Sheriff, der diese ganze Szene beobachtet hatte, machte den Eindruck eines Mannes, der an Erstickungsanfällen leidet. Er mußte seine Hose mit beiden Händen festhalten; denn ihm war vor Lachen der Hosenträger gerissen. 

 „Gespenster haben kurze Beine — um mit Petes Worten zu reden", kicherte Sheriff Tunker, „und Sie, Watson, haben eine lange Leitung. Menschenskind, man müßte Sie in die Rakete setzen und zum Mond abschießen — wenn 

  

 es eine richtige Rakete wäre." Er wandte sich an Nora Paddington. „Herzlichen Glückwunsch, Mädel — die Geschichte mit der Erbschaft geht in Ordnung. Ich habe soeben mit dem Notar gesprochen. Und was diese unehrlichen Leute anbetrifft, Applewood und Komplicen — die habe ich eingesperrt." 

 Watson schlich sich still davon. Er hatte sich gräßlich blamiert — und da er ein völlig humorloser Mann war, brachte er es einfach nicht fertig, mitzulachen. Was das 

 beste gewesen wäre! 

 Aber — Watson war eben unverbesserlich. 

 Als er in wildem Galopp den Waldrand schon beinahe erreicht hatte, vernahm er noch einmal aus der Ferne den Triumphgesang der Rancherjungen: 

 „Balalu — balalu — ach, du kriegst die Tür nicht zu—" 

 Ende. 
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